
        
            
                
            
        

    
 
    Der Millionär und die Praktikantin 
 
      
 
    Inhalt: 
 
      
 
    Die 21-jährige Laura soll ein Praktikum in der millionenschweren Firma ihres Onkels John Sterling machen. Da gibt es nur ein Problem: Eigentlich sind die beiden gar nicht verwandt und sie kennen einander auch kaum.  
 
    Trotzdem muss Laura nun für drei Monate mit ihm zusammen wohnen und arbeiten. Und schon bei ihrer ersten Begegnung wird Laura klar, dass das nicht leicht werden wird. Denn er ist ein Mann, der alles tut, um zu bekommen, was er will. Doch sie hat ja keine Ahnung, was er wirklich will …  
 
    John Sterling ist gar nicht begeistert davon, den Babysitter für seine kleine Nichte zu spielen. Aber als sie dann völlig unerwartet in seinem Büro steht, spürt er sofort, dass sie eine unwiderstehliche Anziehung auf ihn hat. Je mehr Zeit er mit ihr verbringt, umso deutlicher wird ihm, dass er sie nicht nur in seinem Bett will. Er will, dass sie ganz ihm gehört … 
 
      
 
    Der Millionär und die Praktikantin – ein erotischer Liebesroman, in dem es auch mal etwas heftiger zur Sache geht. Eine sexy und deutliche Sprache sollte für Dich kein Problem sein. 
 
    Die Geschichte wird in wechselnden Perspektiven aus Lauras und Johns Sicht erzählt. Der Roman ist in sich abgeschlossen! 
 
   


 
  

 Das Werk einschließlich aller Inhalte ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck oder Reproduktion (auch auszugsweise) in irgendeiner Form (Druck, Fotokopie oder anderes Verfahren) sowie die Einspeicherung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung mit Hilfe elektronischer Systeme jeglicher Art, gesamt oder auszugsweise, ist ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung untersagt. Alle Übersetzungsrechte vorbehalten.  
 
    © by Marlo Marbach, 2017 
 
   


 
  

 who's gonna hold you down 
 
    when you shake 
 
    who's gonna come around 
 
    when you break  
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    JOHN 
 
      
 
   » DU erdrückst mich. Ich fühle mich wie eine Gefangene.« Claires Augen waren feucht. Für sie war dieses Gespräch offensichtlich sehr viel schwerer als für mich. 
 
    »Und?«, erwiderte ich und war selbst davon überrascht, wie ruhig meine Stimme war. »Was soll das heißen? Trennst du dich?« 
 
    »Ich liebe dich, John!«, brach es aus ihr heraus. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Aber ich kann einfach nicht mehr.« 
 
    Claires Brust hob und senkte sich heftig. Ihre Stimme war heiser, ihre Hände zitterten. Doch ich saß ganz ruhig da und sah sie stur an. Es war nicht so, dass ich eine Erklärung von ihr erwartete. Für mich wäre es völlig okay gewesen, wenn sie einfach gegangen wäre. Aber offenbar fand sie, sie müsste sich rechtfertigen. 
 
    »Bestimmt wird es irgendwann besser«, wisperte sie und ließ den Kopf sinken. »Ich brauche Zeit. Für mich. Verstehst du?« 
 
    »Ich verstehe«, sagte ich sachlich und nickte knapp. »Du weißt, wo die Tür ist.« 
 
    Es dauerte einen Moment, bis Claire verstand. Ihre Augenlider weiteten sich. Sie war entsetzt.  
 
    Was hatte sie denn bitte erwartet? Dass ich betteln würde? Dass ich sie anflehen würde? Dass ich vor ihr auf Knien rutschen würde? Sie überschätzte sich. Oder sie überschätzte zumindest meine Gefühle für sie. 
 
    »Das war es also?«, keuchte sie. Mit ihren zierlichen Fingern strich sie sich ihr Haar zurück. Selbst auf diese Entfernung stieg mir der Duft ihres Shampoos in die Nase. Ihr Geruch hatte mich damals wirklich verrückt gemacht. Jetzt spürte ich einfach nichts mehr. 
 
    Ich zuckte die Achseln. »Das war deine Idee, nicht meine.« 
 
    Claires Gesichtsausdruck veränderte sich. Ihr Entsetzen verwandelte sich in Bitterkeit. »Alle haben immer gesagt, dass ich mich nicht auf dich einlassen soll. Sie haben gesagt, du wärst gar nicht dazu fähig, irgendjemanden zu lieben. Und sie hatten Recht.« 
 
    Falls sie mich damit verletzten wollte, war das ein ziemlich lausiger Versuch. Ich hatte schon sehr viel schlimmere Dinge über mich gehört. Aber doch fragte ich mich, wie es nur sein konnte, dass Claire mich so wenig kannte.  
 
    Tatsache war: Ich hatte sie nie belogen. Ich hatte nie behauptet, dass ich sie lieben würde. Denn das tat ich nicht.  
 
    In diesen vier Monaten hatten wir viele Tage und noch mehr Nächte miteinander verbracht. Aber das traf auch auf so viele andere Frauen vor ihr zu. Hatte Claire sich denn nie gefragt, was aus denen geworden war? Sie wusste wohl nicht, wie oft ich genau das hier schon erlebt hatte.  
 
    Es lief immer gleich ab: Anfangs waren die Frauen fasziniert von mir, dann verliebten sie sich. Mit der Zeit aber erkannten sie, dass meine harte, gefühlskalte Fassade einfach nicht bröckelte. Warum auch? Ich machte niemanden was vor. Ich war auch in meinem tiefsten Innern dieses arrogante, rücksichtslose Arschloch. Ich hatte kein Herz aus Gold.  
 
      
 
    What you see is what you get … 
 
      
 
    »Tja«, raunte ich düster, »dann hättest du wohl besser auf die anderen hören sollen.« 
 
    Claire schluckte schwer. »Das hätte ich.« Als sie von der Couch aufstand, musste sie sich an der Lehne festhalten. Ihre Knie waren weich, ihr Gang schwach. Offenbar war sie kurz davor zusammenzubrechen. Aber Claire besaß zu viel Stolz und Klasse, um das vor meinen Augen zu tun. 
 
    »Irgendwann wirst du feststellen, dass du niemanden mehr hast«, flüsterte Claire zum Abschied, doch schaffte es nicht mich anzusehen. »Und du wirst bereuen, dass keiner für dich da ist, wenn du jemanden brauchst. Niemand wird da sein, weil du jeden wie Dreck behandelt hast.« 
 
    Ich lauschte auf das Klackern ihrer Absätze, die immer leiser wurden. Dann hörte ich, wie sie die Tür öffnete und ganz vorsichtig schloss. 
 
    Sie war gegangen. Und ich war wieder allein. 
 
    An die Einsamkeit hatte ich mich schon lange gewöhnt. Und ich hatte mich mittlerweile auch daran gewöhnt, verlassen zu werden. 
 
    Mit einem gereizten Seufzen ließ ich mich zurücksinken und schaute aus dem Panoramafenster. Nassgraue Regenwolken zogen am Himmel hinweg. Die Skyline von Seattle war in einen düsteren Nebel gehüllt. 
 
    Ich war schon oft gefragt worden, warum ich hier blieb. In dieser kalten, verregneten, windigen Stadt. Ich hätte doch auch in einem Haus am Strand leben können, irgendwo in der Karibik. Aber die Wahrheit war: ich mochte den Regen und den Sturm und die frostigen Winter. 
 
    Es gab viele Menschen, denen ich ein Rätsel war. Viele konnten auch nicht verstehen, warum ich nicht längst verheiratet war. Mit einer schönen, klugen, eleganten Frau. Dafür gab es drei Gründe: 
 
    Der erste und wichtigste war, ich genoss meine Unabhängigkeit. Kompromisse waren nichts für mich. Wenn man lange genug allein ist, verlernt man, sich auf andere einzulassen. 
 
    Der zweite war, dass mir absolut klar war, dass diese besagte Frau mich wohl vor allem meines Geldes wegen mögen würde. 
 
    Und der dritte Grund war, dass mir nie eine Frau begegnet war, für die ich ernsthaft etwas empfunden hätte. Liebe war Einstellungssache. Genauso wie gebrochene Herzen und Sehnsucht.  
 
    Es gab nur eine Sache, die Männer und Frauen wirklich miteinander verbinden konnte. Nämlich Begierde. 
 
    Ich hatte viele Frauen begehrt. Aber das bedeutete ja noch lange nicht, dass man deswegen den Rest des Lebens miteinander verbringen musste. 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 - 2 - 
 
      
 
    LAURA 
 
      
 
   M EINE Mutter war der Meinung, ich müsste ihr dankbar sein. Aber das war ich nicht. Sie hatte über meinen Kopf hinweg entschieden. Mir war klar, dass sie es gut meinte. Trotzdem tat es weh. 
 
    »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Arbeit das war«, seufzte sie. »Es hat nur noch gefehlt, dass ich vor ihm auf die Knie gegangen bin. Das hätte er wahrscheinlich gerne gesehen. Wer weiß.« Kichernd stocherte sie in ihrem Salat herum. 
 
    »Wie lange geht dieses … Praktikum? Vier Wochen?«, fragte ich hoffend. 
 
    »Nein!« Meine Mutter machte große Augen. »Bis zum Ende der Semesterferien.« Als ihr auffiel, wie niedergeschlagen ich war, machte sie ein mitfühlendes Gesicht. »Ja, ich weiß, in deinem Alter sind drei Monate eine lang Zeit. Aber du wirst sehen, es geht schneller rum als du denkst. Und dann bist du wieder hier und alle werden dich beneiden. Normalerweise würdest du so ein Praktikum nie bekommen. Denk dran! Das ist eine unglaubliche Chance. In deinem Lebenslauf wird das toll aussehen! Die Firmen werden sich um dich reißen!« 
 
    Langsam nickte ich vor mich hin. Eigentlich war ich eine echte Frohnatur. Aber mir schien es, als hätte meine Mutter einen heimlichen Spaß daran, mir die Laune zu verderben. 
 
    »Und ich bin mir sicher, Finn wird auf dich warten«, fügte sie hinzu und zwinkerte. 
 
    Immerhin, dachte ich. Immerhin erwähnte sie meine Beziehung mit Finn überhaupt. Dabei war mir bewusst, dass das für sie nur eine Randnotiz war. Ich war 21, aber für meine Mutter war ich ein kleines Mädchen. Sie dachte wohl, das mit Finn und mir würde nicht lange halten. Sie selbst war auch nicht gerade eine Expertin für langfristige Beziehungen. Mit meinem Vater hatte sie es zumindest knapp vier Jahre ausgehalten. Das war die längste Beziehung, die sie je geführt hatte.  
 
    Ich vermutete, sie freute sich insgeheim, dass sie drei Monate freie Bude haben würde. Ihr derzeitiger Partner, Derek, war ziemlich oft hier. Die beiden bemühten sich, leise zu sein. Aber ich konnte trotzdem alles mithören. Er nannte sie Pony und sie ihn Bär. Immerhin das würde mir in diesen drei Monaten erspart bleiben. Allerdings – wer wusste schon, wie dieser Mann seine Nächte verbrachte … 
 
    »Ich habe das Flugticket schon besorgt«, sagte meine Mutter, als ich stumm blieb. »Für Samstag.« 
 
    »In zwei Tagen?!«, platzte es aus mir heraus. 
 
    Meine Mutter schien zu meinen, dass ich mich anstellte. »Lange genug, um deine Klamotten zu packen, oder?« 
 
    »Puh«, machte ich total überrumpelt. 
 
    »Du triffst dich doch sowieso gleich mit Olivia. Kauf dir noch ein paar schöne Sachen. Du weißt ja: In der Chefetage kannst du nicht mit deinen ausgetretenen Chucks und alten T-Shirts rumlaufen. Mein Bruder würde dir das nie erlauben.« 
 
    »Schon klar«, murmelte ich. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Pünktlich um kurz nach 14 Uhr klingelte Olivia an der Tür. Ich war schon startbereit und trat zu ihr nach draußen. Wir umarmten uns fest.  
 
    Olivia war meine beste Freundin. Und das bedeutete mir unglaublich viel. In meiner Kindheit und Jugend war ich so oft umgezogen, dass ich nie lange Freundschaften gehabt hatte. Aber Olivia und ich waren Seelenverwandte. Uns konnte nichts trennen. 
 
    »Du siehst ein bisschen gestresst aus«, fiel Olivia auf, als wir Richtung U-Bahn liefen.  
 
    Meine Mutter und ich wohnten in einer kleinen Drei-Zimmer-Wohnung in einem sehr lebendigen Viertel. Hier waren vor allem Studenten und junge Familien Zuhause waren. Ich fühlte mich unglaublich wohl. Es war bunt, laut, etwas chaotisch. Olivia wohnte nur zwei Blocks weiter. Und so hatten wir uns auch kennengelernt. 
 
    »Das bin ich«, erwiderte ich und kniff die Lider zusammen, als die Spätsommersonne hinter einem Puffwölkchen hervorkam. »Ich habe dir doch von diesem Praktikum erzählt.« 
 
    Olivias grüne Augen wurden größer. »Ich dachte, du hast schon eine Stelle.« 
 
    »Die war meiner Mutter nicht gut genug«, brummelte ich. »Sie hat entschieden, dass ich das Praktikum bei ihrem Bruder in Seattle machen soll.« 
 
    »Diesem superreichen Immobilienmogul?«, fragte Olivia. 
 
    »Ja.« 
 
    »Ist doch vielleicht ganz cool, oder?« 
 
    »Ich weiß nicht. Ich werde mit ihm … zusammenwohnen. Dabei kenne ich ihn überhaupt nicht.« 
 
    »Er ist dein Onkel.« 
 
    »Rein technisch ist er das nicht.« 
 
    Olivia hob die Brauen. 
 
    »Er wurde adoptiert«, erklärte ich und zuckte die Achseln. »Ich weiß wirklich so gut wie nichts über ihn.« 
 
    »Hast du ihn noch nie gesehen?« 
 
    »Zweimal. Aber das ist schon Jahre her«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Er ist für mich ein fremder Mann. Und ich soll bei ihm wohnen?!« 
 
    Olivia fuhr sich nachdenklich durch ihr gelocktes, schwarzes Haar. Dann zog sie die Mundwinkel herunter. »Ok, das ist ein bisschen schräg.« 
 
    »Meine Mutter sieht das nicht so. Sie denkt nur an meinen Lebenslauf.« 
 
    »Na ja, da er dein Onkel ist, wirst du bestimmt ein 1A-Zeugnis bekommen. Das ist nicht schlecht. Dann kannst du einfach ein paar Wochen die Beine hochlegen.« 
 
    »Ganz so sicher bin ich mir nicht. Alles, was ich bisher über ihn gehört habe, klang nicht als wäre er besonders nett.« 
 
    »Nein?«, fragte Olivia neugierig. 
 
    Wir waren inzwischen an der Haltestelle angekommen. Gerade fuhr die U-Bahn Richtung City ein. Nachdem wir eingestiegen waren und uns ein gemütliches Plätzchen gesucht hatten, erklärte ich: »Normalerweise hat meine Mutter nie was mit ihm zu tun. Ich glaube nicht, dass sie im letzten Jahr auch nur einmal miteinander telefoniert haben. Zu meinen Großeltern hat er anscheinend auch keinen Kontakt.« 
 
    »Er arbeitet wahrscheinlich viel.« Sie stupste mich aufbauend an. »Vielleicht wirst du gar nicht so oft mit ihm zu tun haben.« 
 
    »Das hoffe ich«, sagte ich und schenkte Olivia dann ein schmales Lächeln. »Lass uns über was anderes reden.« 
 
    »Ja, zum Beispiel darüber, was ich die ganze Zeit mache, wenn du in Seattle bist. Ich hatte mich schon so auf die Ferien gefreut. Du weißt schon: Feiern, Eisessen, Shoppen und Relaxen. Aber ohne dich macht das alles nur halb so viel Spaß.« 
 
    »Du kannst mich ja mal besuchen kommen«, schlug ich vor. 
 
    »Ja. Wenn dein Onkel dich nicht aufgefressen hat, komme ich auf jeden Fall!«, lachte sie, aber wurde dann plötzlich leiser. »Weiß Finn schon davon?« 
 
    »Nein«, gab ich zu und machte eine bedrückte Miene. 
 
    »Er wird das schon verstehen.« 
 
    »Das hoffe ich.« Aber wirklich glauben konnte ich es nicht. Finn war sehr anhänglich. Das würde ihm bestimmt nicht gefallen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Olivia und ich verbrachten den ganzen Nachmittag in der Einkaufsmeile. Ich gab die Hälfte meines mühsam angesparten Geldes für businessmäßige Kleider aus. Eigentlich mochte ich es ja lieber bequem und kuschelig. Aber meine Mutter hatte Recht. So konnte ich in diesem Unternehmen nicht auftauchen.  
 
    Meine innig geliebten Chucks würden wohl eine Weile ohne mich auskommen müssen. Zu guter Letzt investierte ich auch noch 70 Dollar in einen wasserabweisenden Windbreaker. Den würde ich in Seattle bestimmt gut gebrauchen können. 
 
    Vollbepackt setzten Olivia und ich uns anschließend noch in ein Café und gönnten uns einen leckeren Milchkaffee. Dann machte Olivia sich auf den Weg zu ihrem Job. Sie arbeitete dreimal die Woche als Verkäuferin in einem Copy Shop. Ich hingegen jobbte im Semester am Wochenende als Kellnerin. 
 
    Als ich später allein in der U-Bahn saß, hatte ich leider keine Ablenkung mehr. Nun dachte ich wieder an die bevorstehenden Monate. Ganz zufällig fiel mein Blick auf das Schild, das auf das kostenlose WLAN-Netzwerk hinwies. Und da kam mir eine Idee. 
 
    Ich holte mein Smartphone hervor. Kurz zögerte ich. Dann tippte ich seinen Namen ein. John Sterling. 
 
    Google spuckte sofort dutzende Bilder aus. Ich klickte gleich auf das erste. 
 
    Ich hatte ganz vergessen, wie er ausgesehen hatte. Mit meiner Mutter hatte er keinerlei Ähnlichkeit. Sie war blond, er war schwarzhaarig, sie hatte braune Augen, er strahlend blaue, ihr Hautton war hell, seiner olivfarben. Ich hatte davon gehört, was ihm passiert war. Von diesem Unglück, das ihn beinahe umgebracht hatte. Er hatte überlebt, aber die Erinnerungen daran würden nie verschwinden. Tiefe Narben verliefen von der linken Schläfe quer über die Stirn und verschwanden dann unter dem dichten, kurzen Haar. 
 
    Trotzdem war er in meinen Augen ein attraktiver Mann. Aus meiner Erinnerung wusste ich noch, dass er sehr groß gewesen war. Und dem Bild nach zu urteilen, war er auch sehr gut trainiert. Er hatte breite Schultern, einen muskulösen Hals. Sein Gesicht war nicht klassisch schön, aber sehr markant. Mit den tiefsitzenden Brauen, den schmalen Wangen, dem ausdrucksstarken Kiefer wirkte er stark und durchsetzungsfähig. Der Blick seiner Augen verriet, dass er es gewohnt war, dass sich alles und jeder seinem Willen beugte. Ganz ohne Frage war dieser Mann weder besonders nett noch verständnisvoll. Alles an ihm wirkte so unbeschreiblich unnachgiebig, stur, mächtig. 
 
    Nun hatte ich noch mehr Schiss vor Samstag. Ich war mir sicher, er würde einiges von mir fordern. Von ihm würde ich garantiert keinen Bonus bekommen, nur weil meine Mutter seine Schwester war. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Meine Gedanken an ihn spukten noch immer in meinem Kopf herum, als ich in der Dämmerung nach Hause kam. Meine Mutter war arbeiten und so war ich allein. Ich drückte mich noch eine Weile vor dem unvermeidlichen, nämlich Finn Bescheid zu sagen.  
 
    Im Gegensatz zu meiner Mutter und Olivia war ich mir nicht so sicher, dass er total cool bleiben würde. Wir hatten uns auf den Sommer gefreut. Finn hatte bereits Pläne geschmiedet. Er hatte mich auf einen Wochenend-Trip zu seinen Eltern einladen wollen.  
 
    Ja, soweit waren wir schon.  
 
    Allerdings hatten wir immer noch nicht miteinander geschlafen. Und das lag fraglos an mir. Ich war Jungfrau. Mit voller Absicht. 
 
    Es war nicht so, dass ich keine Lust gehabt hätte. Mein XXL-Vibrator und ich waren engste Vertraute. Und ich nahm auch die Pille. Aber ich war einfach noch nicht dazu bereit, meine intimsten Geheimnisse mit jemandem zu teilen. Nicht einmal mit Finn. Obwohl wir schon über ein Jahr zusammen waren. 
 
    Nachdem ich Abendessen gemacht und die Portion für meine Mutter kaltgestellt hatte, ging ich in mein Zimmer. Dort ließ ich mich auf mein Bett plumpsen und atmete tief durch. Als ich meinte, ich hätte mich für das Gespräch gewappnet, wählte ich endlich Finns Nummer. Er nahm sofort ab. 
 
    »Hey meine Süße!«, meldete er sich. »Sag bloß, du hast an mich gedacht.« 
 
    »Das tue ich ständig«, erwiderte ich lachend. Das stimmte auch. Allerdings nicht unbedingt im Guten. 
 
    »Ich noch mehr. Hast du Zeit? Wir könnten was machen! Ich kann in 20 Minuten bei dir sein.« 
 
    »Heute besser nicht«, murmelte ich. »Ich hab noch einiges zu tun.« 
 
    »Das klingt aber nicht gut«, erwiderte er vorsichtig. »Was stimmt nicht? Die Klausuren sind rum, das Wetter ist spitze und das Wochenende steht vor der Tür.« 
 
    »Ja, es … geht um dieses Praktikum.« 
 
    »Was stimmt damit nicht?« 
 
    Ich holte schwer Luft. »Die Dinge haben sich geändert. Ich werde das Praktikum in Seattle machen.« 
 
    Es entstand eine lange Pause. »Seattle?«, wiederholte Finn ungläubig. »Warum?« 
 
    »In der Firma meines Onkels. Normalerweise würde ich da nie einen Platz bekommen. Aber dieses Praktikum ist wichtig. Für später.« 
 
    »M-hm«, machte er brummelnd und schwieg dann wieder. »Und seit wann weißt du das?« 
 
    »Ehrlich gesagt, seit heute Mittag.« 
 
    »Das wird ja nicht einfach so angeflogen gekommen sein.« 
 
    Nun wurde er also zickig. Allerdings konnte ich ihm das nicht wirklich verdenken. Er hatte sich schon darauf gefreut, dass wir uns jeden Tag sehen konnten. »Meine Mutter hat sich darum gekümmert.« 
 
    »Du hattest doch schon eine Stelle. Bei der hättest du doch bleiben können.« 
 
    Darauf fiel mir so schnell nichts ein. Natürlich war das Praktikum in Seattle viel prestigeträchtiger. Aber das war nicht alles. Meine Mutter war einfach sehr bestimmend und ich … tja, ich gab meistens nach. Vielleicht fühlte ich mich ihr gegenüber schuldig.  
 
    Mein Vater war abgehauen. Er war gegangen und hatte nicht nur meine Mutter, sondern auch mich verlassen. Aber sie war geblieben. Sie hatte für mich gesorgt. Sie hatte das ganz allein getan. 
 
    Sicher, sie war meine Mutter. Aber wenn ein Vater einfach verschwinden konnte, warum dann nicht auch eine Mutter? Ich war ihr dankbar. Und ja, ich hatte ihr gegenüber auch manchmal ein schlechtes Gewissen. Tatsache war zumindest, dass ich es ihr nicht schwerer als unbedingt nötig machen wollte. Ich war immer ein pflegeleichtes Kind gewesen. Oder zumindest hatte sie von meinen Fehltritten – Kiffen, Trinken, wilde Partys, noch wilderes Rumknutschen – nie etwas mitbekommen. Vielleicht hatte ich einfach Angst, sie auch noch zu verlieren. 
 
    »Deine Mom hat das einfach für dich entschieden, oder?«, fragte Finn aufgebracht. »Und du konntest natürlich nicht Nein sagen!« 
 
    »Es sind nur drei Monate«, erinnerte ich ihn und mir fiel es wirklich schwer, nett zu bleiben. 
 
    »›Nur?!‹ Das ist verdammt lang! Und außerdem auch verdammt kurzfristig!« 
 
    »Ich weiß. Tut mir leid.« 
 
    »Ich finde, in einer Beziehung sollte man Rücksicht aufeinander nehmen. Du hast gewusst, wie sehr ich mich auf die Ferien gefreut habe.« 
 
    »Ich kann es aber nun mal nicht ändern. Du könntest dich auch mit mir freuen. Das ist eine riesige Chance für mich, Finn.« 
 
    »Ja ja, das freut mich sehr für dich«, grummelte er und schnaubte ärgerlich. »Egal. Lass uns wann anders reden. Ich hab zu tun.« 
 
    »Ok«, flüsterte ich, aber er hatte schon aufgelegt. Seufzend ließ ich mich zurücksinken und vergrub meinen Kopf in den Kissen. 
 
    Das war wirklich nicht gut gelaufen. 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 - 3 - 
 
      
 
    JOHN 
 
      
 
   A M Freitagmorgen kurz nach sechs bekam ich eine Erinnerung auf meinem Tablet angezeigt. Samstag, 11:30 Sea-Tac Airport: Laura Sterling stand dort kurz und knapp. Es war nur eine Erinnerungen unter vielen und diese hatte ich vollkommen aus den Augen verloren. Zwei Anrufe und die Sache war geklärt: ich beorderte einen meiner Fahrer zum Flughafen und wies die Haushälterin an, eines der Gästezimmer herzurichten.  
 
    Dann hatte ich das Ganze schon beinahe wieder vergessen. Nur noch kurz dachte ich diesen eigenartigen Anruf von meine Schwester Dora. Eigenartig vor allem deswegen, weil sie sich sonst nie bei mir meldete. Das war absolut okay für mich. Familie bedeutete nur Arbeit. Natürlich hatte sie auch nur bei mir angerufen, weil sie etwas von mir wollte. Auch das war in Ordnung. Telefongespräche, in denen niemand etwas wollte außer die Stimme des anderen zu hören, waren reine Zeitverschwendung. 
 
    Dora hatte mir tausendmal gedankt. Ich hatte das so hingenommen. Tatsächlich bedeutete diese Sache keinen großen Aufwand für mich. Meine Wohnung war so groß, dass ich diesem Mädchen ohnehin kaum je begegnen würde. Und in der Firma würde sich irgendein Angestellter mit ihr befassen. Ich hatte wichtigeres zu tun. Außerdem machte ich das nicht umsonst. Alles hatte seinen Preis. Und Dora kannte ihn genau. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Der Morgen graute noch, aber ich war bereits unterwegs zum Unternehmenshauptsitz. Zu dieser Uhrzeit waren die Straßen in der Innenstadt noch frei und das schätzte ich. Im Gegensatz zu vielen anderen CEOs legte ich nicht die Füße hoch. Ich arbeitete jeden Tag, von morgens bis abends, ob in Seattle oder in einer der Tochterfirmen rund um die Welt.  
 
    Meine Mitarbeiter im Hauptsitz waren immer froh, wenn ich nicht im Haus war. Das wusste ich. Ich war alles andere als ein netter Chef. Und ich legte auch wirklich keinen Wert darauf, von meinen Untergebenen gemocht zu werden. Sie sollten mich respektieren. Respekt kann man sich auf zwei Arten verdienen. Entweder indem man ein Vorbild ist oder aber beängstigend. Mir waren beide Wege Recht. 
 
    Kaum hatte ich meine schwarze Limousine in der Tiefgarage auf meinem reservierten Platz geparkt, tauchten hinter mir Neon-Scheinwerfer auf. Ich wusste genau, wer da kam.  
 
    Der andere Wagen hielt neben meinem an. Dann öffnete sich die Tür und die geschmeidigen, langen Beine von Gwen Hendsman kamen zum Vorschein. Die 32-jährige war meine persönliche Assistentin. Sie bekleidete diese Position nun schon fast drei Jahre. Eine verdammt lange Zeit. Alle anderen vor ihr hatten es nicht so lange ausgehalten. Aber Gwen hatte viele Qualitäten. Sehr viele. Nicht nur wenn es um die Arbeit ging. 
 
    Nachdem sie die Tür geschlossen hatten, neigte sie sich tiefer und schaute zum Seitenfenster herein. Ihr schwarzer Blouson stand offen. Mein Blick fiel auf ihr Dekolletee, das unter dem blauen Hemd zum Vorschein kam. Ich hatte diesen Anblick schon oft genossen – auch ganz ohne Kleider. Aber noch immer reizte sie mich. 
 
    Gwen und ich waren uns in einer Sache sehr ähnlich. Es gab nicht viele Menschen, die es schafften, Arbeit und Sex zu trennen. Sie war darin eine Meisterin.  
 
    Ich hatte sie nie danach gefragt, aber ich schätzte, genau darum war sie überhaupt so weit gekommen. An ihren Noten konnte es nicht gelegen haben. Aber meiner Meinung nach waren Gwens besondere Fähigkeiten an einer Universität auch vollkommen verschwendet. Sie war jemand, der vom Leben lernte. Und das Leben hatte ihr beigebracht, hartnäckig, gewinnsüchtig und absolut kalt zu sein. Nicht gerade die schlechtesten Eigenschaften, wenn man es in dieser Branche zu etwas bringen wollte. 
 
    Endlich stieg ich aus. Mit einem vielsagenden Lächeln nickte Gwen mir über das Wagendach hinweg zu. »Sie sehen gut aus, Mr. Sterling«, schnurrte sie. 
 
    »Danke«, erwiderte ich knapp. »Und ich weiß schon, auf was du hinauswillst. Aber das Meeting wurde auf acht Uhr vorverlegt.« 
 
    »Aber wenn wir uns beeilen …« 
 
    Mit dunklem Unterton raunte ich: »Du weißt, mein Talent geht genau in die andere Richtung.« 
 
    »Ja, ich weiß. Sie haben so viele und sehr tiefgehende Talente«, erwiderte sie und zwinkerte mir zu. Dann ging sie vor Richtung Fahrstuhl. Ich konnte nicht damit aufhören, ihren knackigen Po in ihrem hautengen Rock zu betrachten. 
 
    Außer uns waren nur die Pförtner und Sicherheitsleute im Gebäude. Manche Menschen wagten es Witzchen darüber zu reißen, dass ich einen Sicherheitsapparat unterhielt, der einem Großgefängnis würdig war. Aber das taten sie auch nur solange, bis sie erkannten, weshalb ich das tat. Es gab viele schlechte Menschen. Sehr viel schlechtere als mich. Und genau wegen diesem Abschaum wimmelte es im Foyer, in den Gängen und Aufgängen von Sicherheitspersonal. 
 
    Mein Büro lag im obersten Stockwerk. Viele Besucher waren ganz begeistert von der Aussicht. Ich persönlich fand die von meinem Appartement aus besser. Aber während der Arbeit hatte ich ohnehin keine Zeit. Ich ließ mich nicht ablenken. 
 
    Als Gwen hinter mir eintrat, schaltete sie ganz automatisch in den professionellen Modus. Unsere Affäre ging niemanden etwas an. Aber ich schätzte, ein Geheimnis war sie auch nicht. Garantiert redeten die Leute hinter unserem Rücken. Sollten sie doch. Mich hatte es nie interessiert, was andere über mich dachten. 
 
    »Ich brauche die Berichte der Personalabteilung«, wies ich sie an, kaum dass ich mich auf den Ledersessel hinter dem schweren Mahaghoni-Schreibtisch gesetzt hatte. 
 
    »Bin schon dabei, Sir«, sagte sie und nickte einsichtig. Dann ging sie durch die breite Doppeltür nach draußen. 
 
    Zum Glück erledigte Gwen all ihre Aufgaben, ohne dabei irgendwelche Gefühle zu investieren. Sie dachte in den gleichen Größen wie ich: Gewinn oder Verlust. Und deswegen kümmerte es sie auch nicht, dass eine neue Entlassungswelle bevorstand. Außer ihr wusste bis jetzt nur der Chefpersonaler, Mr. Banks, davon. So sollte es auch vorerst bleiben. Niemand brauchte frustrierte, wütende oder verzweifelte Angestellte. 
 
    Während ich auf die Zahlen der Personalabteilung wartete, checkte ich mein elektronisches Postfach. Normalerweise arbeitete ich die Nachrichten immer von unten nach oben ab. Aber diesmal nicht. Gleich die erste Mail erregte meine Neugier. Sie war von meiner Schwester. 
 
    Was zur Hölle wollte sie denn noch? Hatte ich ihr nicht schon genug geholfen? 
 
    Zuerst überlegte ich, sie einfach zu ignorieren. Aber dann gab ich meiner Neugier nach und öffnete die Mail. 
 
      
 
    Lieber John, 
 
      
 
    bitte entschuldige, ich will dich wirklich nicht stören. Ich mache es kurz: Laura war ziemlich überrumpelt. Vermutlich wird sie in den ersten Tagen ein wenig niedergeschlagen sein. Es wäre wirklich unglaublich nett von Dir, wenn Du ein ganz klein bisschen Rücksicht auf sie nimmst. 
 
      
 
    Danke (falls Du das überhaupt liest)! 
 
    Dora 
 
      
 
    Zunächst saß ich ganz ruhig da. Dann stieß ich ein ungläubiges Keuchen aus. Ich schrieb ihr zurück. Kurz und deutlich: 
 
      
 
    Wir werden sehen. 
 
      
 
    Dann verfrachtete ich ihre Mail direkt in den Papierkorb. Es war womöglich doch ein Fehler gewesen, ihrer Bitte nachzukommen. Ich eignete mich nicht als Babysitter. Es hatte schon seine Gründe, dass ich keine Kinder hatte. 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 - 4 - 
 
      
 
    LAURA 
 
      
 
   D EN ganzen Freitag hatte ich mit Packen verbracht. Auch wenn meine Mutter das meinte, musste ich ja nicht nur Klamotten mitnehmen. Nein, ich schleppte auch noch einen Haufen Fachbücher mit. Ich hatte Schiss, dass mich jemand etwas fragen könnte und dann allen auffiel, dass ich noch sehr wenig Ahnung von der Thematik hatte. Außerdem nahm ich einen Regenschirm, einen Rucksack aus wasserabweisendem Material und frisch imprägnierte Schnürschuhe mit. Ungefähr das Gleiche hätte ich wohl auch zu einem Segel-Törn mitgebracht. Aber soweit war Seattle ja nicht davon entfernt, wenn man den Wetterberichten glauben durfte. 
 
    Als ich dann nach getaner Arbeit früh zu Bett ging, konnte ich kein Auge zutun. Mir schwirrten so viele Fragen im Kopf herum:  
 
    Würde Finn mir bald verzeihen? Er hatte sich den ganzen Tag nicht gemeldet. Normalerweise hielt es keine drei Stunden ohne ein Wort von mir aus.  
 
    Außerdem:  
 
    Wie genau würde ich die nächsten drei Monate verbringen? Wo würde ich wohnen? In was für einem Bett würde ich schlafen? Was würde ich zu Essen bekommen? Ob es für meinen Onkel wohl okay war, dass ich gerade eine vegetarische Phase durchmachte?  
 
    Und überhaupt:  
 
    Was würde ich den ganzen Tag machen? Würde ich überall als die Nichte des Chefs vorgestellt werden oder würde man mich zum Kaffeekochen verdonnern? 
 
    Ich war mir nicht sicher, was schlimmer wäre. 
 
    Es drückte in meiner Magengegend, wenn ich an Morgen dachte. Und das lag gar nicht am Flug, obwohl ich Fliegen nicht besonders mochte. Es lag vor allem an ihm. Ich hatte wirklich nicht die geringste Ahnung, wie er auf mich reagieren würde. Ob er sich wohl freute? Er machte auf mich nicht gerade den Eindruck, als wäre er leicht zu erfreuen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Mein Wecker klingelte um kurz nach fünf. Ich hatte ohnehin nur unruhig gedöst und stellte ihn sofort aus. Dann wälzte ich mich zur Bettkante und gähnte ausgiebig. 
 
    Na, toll. Ich würde aussehen wie ein Zombie. Dabei wusste ich genau, wie wichtig das Aussehen für Erfolg im Job war – und dass es umso wichtiger wurde, je höher man stieg.  
 
    Eigentlich war ich nicht besonders eitel. Ich konnte ganze Wochenenden in Schlabberpullis und Jogginghose verbringen, ohne auch nur einmal an mein Spiegelbild zu denken. Aber in den kommenden Wochen und Monaten konnte ich mir das nicht leisten. 
 
    Aber so sehr ich mich auch stylte: Ich würde nie wie eine dieser aalglatten, bildhübschen, topfitten Business-Mannequins aussehen. Das fing schon mit meiner Größe an. Mit knapp 1,60 taugte man nicht als lebender Kleiderständer. Und ich war auch nicht gerade hager.  
 
    Klamotten, die an großen, schlanken Frauen elegant, schick und teuer aussahen, sahen bei mir einfach nur teuer aus. Daran hatte ich mich gewöhnt. Genauso wie an meine schulterlangen, fuchsroten Haare, meine leichten Segelohren und die Sommersprossen. In der Pubertät hatten mich diese Details eine Zeitlang schrecklich gestört. Aber das hatte ich hinter mir gelassen. Mittlerweile war ich wirklich zufrieden. Vor allem weil ich irgendwann damit aufgehört hatte, mich mit anderen zu vergleichen. 
 
    Aber an diesem Morgen war ich sehr viel kritischer als sonst. Ich legte etwas Makeup auf: Wimperntusche, ein wenig Rouge, dezenten Lidschatten. Meine Haare band ich zu einem Messy Bun hoch, den ich dann ordentlich feststeckte.  
 
    Nachdem ich die weiße Bluse, die schwarze Hose, den schwarzen Blazer und die schwarzen Schuhe mit Absatz angezogen hatte, betrachtete ich mich im Spiegel. Und ich stellte fest, dass ich schrecklich langweilig aussah. Ich persönlich trug ja lieber auffällige Farben: kornblumenblau, tannengrün, brombeerpink. Um zumindest ein bisschen Farbe zu tragen, tauschte ich das weiße Hemd gegen ein lindgrünes. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    »Du siehst ja richtig schick aus«, begrüßte meine Mutter mich als ich in die kleine Küche kam. Sie hatte schon Frühstück gemacht und Kaffee aufgesetzt.  
 
    O ja, Kaffee … Mein Lebenselixier. Ich hoffte mal, mein Onkel gehörte nicht zur Fraktion ›Kaffee übersäuert den Körper‹. Ohne meinen Morgenkaffee war ich nämlich zu nichts zu gebrauchen. 
 
    »Danke, danke«, murmelte ich und rang mir ein schiefes Grinsen ab. Garantiert war mir an der Nasenspitze anzusehen, wie angespannt ich war. 
 
    »Ich bring dich zum Flughafen. Aber iss erstmal was. Das Zeug, was die im Flugzeug ausgeben, ist ja immer total eklig«, sagte sie und wies freundlich zum Tisch. 
 
    Kaum hatte ich mich gesetzt, brachte sie mir auch schon eine Tasse heißen Kaffee und zwei Scheiben frischen Toast. So fürsorglich war sie normalerweise nie. Dann setzte sie sich mir gegenüber und starrte gedankenverloren auf ihren Morgenkaffee hinunter. Sie drehte die Tasse in den Fingern, während sie nachdenklich die Lippen spitzte.  
 
    »Das wird schon«, meinte sie dann. »Es ist ja nicht für immer.« 
 
    »Ja, bestimmt.« 
 
    »Und, na ja, Seattle ist auch eine schöne Stadt. Tolle Natur und so weiter.« Geistesabwesend nickte sie vor sich hin. 
 
    Was sollte das denn werden? Meine Mutter sah ja richtig besorgt aus. Was war denn aus ›Stell dich nicht so an!‹ geworden? Mein Schiss wurde mehr und mehr zu echter Angst. 
 
    »Und falls du es gar nicht aushältst …« Mitten im Satz unterbrach sie sich selbst. Prüfend blickte sie in mein erstauntes Gesicht. Plötzlich begann sie zu kichern und winkte ab, so als fände sie ihre eigenen Worte lächerlich. »Ach was, dazu wird es nicht kommen.« 
 
    So ganz glaubte ich ihr das nicht. »Ich werde mich benehmen, falls du das meinst«, versprach ich ihr. 
 
    »Aber klar wirst du das. Du bist eine sehr reife, zielstrebige junge Frau. John wird total begeistert sein.« Es klang ein bisschen so, als müsste sie sich selbst Mut zusprechen. 
 
    Ich bekam kaum einen Bissen herunter. In meiner Magengegend drückte es. 
 
    Meine Mutter war kurzfristig zur Super-Mom mutiert und schmierte mir sogar ein Brot für die Reise. Dann machten wir uns daran, zu zweit mein Gepäck nach unten zu hieven. 
 
    »Hast du auch irgendwas im Schrank gelassen?«, fragte sie prustend, als wir es vom dritten Stock bis zum Gehweg geschafft hatten. 
 
    »Ja, das meiste sogar. Ich hab Bücher dabei und … einen Regenschirm und … na ja, so viele Klamotten, dass ich nicht alle drei Tage das Gleiche anhabe.« 
 
    »Ja ja, sorry!«, keuchte sie und strich sich ihr Pony aus der Stirn. »Du machst das bestimmt alles richtig.« 
 
    Für den Weg zur U-Bahn brauchten wir mindestens doppelt so lange wie sonst. Gerade noch rechtzeitig. Die Bahn war schon eingefahren. Meine Mutter hechtete zur Tür und hielt sie offen, bis wir alles hineinverfrachtet hatten. Zum Glück mussten wir nicht umsteigen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Auf dem Flughafen wartete eine Überraschung auf mich. Wir waren gerade mit der Rolltreppe ins Terminal gefahren, als ich weiter vorne einen quietsch-rosanen Ballon entdeckte. Auf diesem stand in geschwungener, weißer Schrift: I miss you! 
 
    Ich war mir noch nicht sicher, ob ich das süß oder übertrieben finden sollte, als mir auffiel, wer diesen Ballon hielt. Finn. Und direkt neben ihm stand Olivia. Beide winkten uns zu, als wir in Sicht kamen. 
 
    »O wow«, sagte meine Mom von der Seite, »so ein Abschiedskomitee hätte ich auch gerne mal.« 
 
    Ja, Olivia war immer für eine Überraschung gut. Und sie lebte ihre Gefühle aus, egal wie groß und schwierig oder überbordend sie waren. Genau das bewunderte ich an ihr. Ich selbst war oft viel zu gehemmt. Aber von Finn hätte ich das nicht erwartet. Hatte Olivia ihn etwa dazu angestachelt? Selbst wenn. Ich entschied, dass ich mich einfach freuen sollte. 
 
    Olivia fiel mir um den Hals, als ich bei ihr angekommen war. 
 
    »Ach meine Süße, du wirst mir so fehlen!«, säuselte sie mir ins Ohr und ich drückte sie noch fester. 
 
    Finn hatte sich anscheinend mittlerweile mit der Situation abgefunden. Er breitete die Arme aus, drückte mich an sich und hauchte mir dann einen Kuss auf die Lippen. »Tut mir leid, dass ich so war«, sagte er dann. 
 
    »Ist schon vergessen«, versprach ich und kuschelte mich an ihn. 
 
    »Ich will dir wirklich nicht im Weg stehen. Hauptsache du bist glücklich.« 
 
    Nun, ob diese drei Monate mich sonderlich glücklich machen würden, wagte ich zu bezweifeln. Aber wenn ich deswegen später mal einen tollen Job bekommen sollte, dann würde ich das wohl anders sehen. 
 
    Die drei blieben bei mir, während ich eincheckte und vertrieben sich dann mit mir die Wartezeit. Wir tranken noch zusammen eine Limo, bis dann mein Flug auf der Anzeigetafel erschien. 
 
    »Ich ruf euch gleich an, wenn ich angekommen bin«, versprach ich und drückte alle der Reihe nach noch einmal. Meine Mutter und meine Freunde brachten mich zur Sicherheitskontrolle. Dort winkten sie mir zu, bis ich um die Ecke verschwunden war.  
 
    Die Sicherheitsbeamtin, die mich durchcheckte, war von meinem Abschiedsgeschenk nicht so begeistert wie ich. Wortlos deutete sie auf den riesigen Ballon. 
 
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich ratlos. 
 
    »Lassen Sie die Luft raus und packen sie ihn ins Handgepäck.« Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl. 
 
    Nachdem ich auch die Überprüfung überstanden hatte, begab ich mich in den Wartebereich. Außer mir waren vor allem Geschäftsreisende dort. Nun, genau genommen war ich das ja auch. Jedenfalls war ich nicht zum Vergnügen hier. 
 
    20 Minuten vor Abflug durften wir dann einsteigen. Ich hatte einen Fensterplatz in einer der letzten Reihen. Kaum hatte ich mich gesetzt, holte ich mein Smartphone und Kopfhörer hervor. Ich hatte ganz dringend noch ein bisschen Schlaf nachzuholen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Erst die Durchsage des Kapitäns riss mich aus meinen Träumen. Wir landeten bereits. Ich rieb mir die Lider und rückte dann ganz dicht ans Fenster heran. Dort unten lag Seattle. Und – oh Wunder – es regnete.  
 
    Die Stadt war im Norden von zerklüfteten Inseln im sturmgepeitschten Ozean umgeben, im Süden von dichten, dunklen Wäldern. Das ganze Stadtgebiet war von Flüssen und Seen zerteilt. Aber es sah nicht so einladend aus, dass ich dort schwimmen gehen wollte. 
 
    Nach der Landung schnallte ich mich rasch los. Aber dann musste ich warten, bis sich der vordere Teil der Kabine geleert hatte. Und meine Aufregung stieg. 
 
    Der Weg bis zur Gepäckausgabe erstreckte sich über gefühlte fünf Kilometer. Leider waren meine Absatzschuhe dafür nicht gemacht. Als ich ankam, drehte mein Koffer bereits seine Runden. Ich wuchtete ihn vom Gepäckband und zerrte ihn dann hinter mir Richtung Ausgang.  
 
    Gerade als ich durch die Glastüren trat, entdeckte ich jemanden, der ein Schild mit meinem Namen in die Höhe hielt. Das war eindeutig nicht mein Onkel. Etwas verdutzt ging ich auf den Mann zu. Er war groß, etwa 30, sehr gepflegt und trug einen dezenten grauen Anzug mit weißem Hemd und blauer Krawatte. Offenbar erkannte er mich. Denn noch während ich auf ihn zuging, ließ er das Schild sinken und nickte mir zu. 
 
    »Hallo, ich, äh, bin Laura«, stellte ich mich vor. 
 
    »Sehr erfreut, Mrs. Sterling. Mein Name ist Ford. Mr. Sterling hat mich beauftragt, Sie abzuholen. Ihr Wagen wartet draußen«, erklärte er sehr nüchtern. Dieser Mann war eindeutig kein Freund meines Onkels, sondern ein Untergebener. 
 
    »Ok, danke, Mr. Ford«, sagte ich lächelnd, aber das wurde nicht erwidert. 
 
    Sofort nahm er mir mein Gepäck ab und führte mich dann zu einem der Parkplätze. Zielsicher trat er auf einen schwarzen 7er BMW mit getönten Scheiben zu. Ein teurer Wagen, das wusste ich. Aber auch einer, mit dem man keine Aufmerksamkeit erregte. 
 
    Nachdem wir eingestiegen waren, fragte ich: »Wohin fahren wir?« 
 
    »Zu Mr. Sterlings Appartement«, sagte er und fuhr los. 
 
    »Aha«, machte ich, aber dann fragte ich weiter: »Ist er auch da?« 
 
    »Nein, Mr. Sterling arbeitet.« Anscheinend war er nicht gerade erfreut über diese Unterhaltung. Aber mir schien, das lag nicht an mir. Hatte er Angst, etwas Falsches zu sagen? 
 
    »Es ist Samstag«, erwiderte ich. 
 
    Mr. Ford schenkte mir einen knappen Seitenblick. So als wäre dieser Hinweis absolut unnötig. 
 
    »Dann könnten wir ja vielleicht auch zur Firma fahren«, schlug ich vor. »Ich mache dort Praktikum und dann kann ich mich ja schonmal umsehen.« 
 
    Mr. Ford schwieg eine Weile. Schließlich meinte er nüchtern: »Ich bin mir nicht sicher, ob das Mr. Sterling Recht wäre.« 
 
    »Fragen Sie ihn doch«, erwiderte ich und deutete auf die Freisprecheinrichtung. 
 
    Aber auch das gefiel Mr. Ford nicht. Ihm war anzusehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Vielleicht wägte er ab, was schlimmer wäre: Mr. Sterling anzurufen oder meine Bitte zurückzuweisen. Plötzlich grummte er leicht. »In Ordnung.« Es hörte sich an, als befürchtete er, das könnte noch ein Nachspiel haben. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Dir Firma lag direkt im Zentrum von Seattle, in einem riesigen Hochhaus mit Glasfassade. Wir hielten in der Tiefgarage. Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in den 17. Stock. Mr. Ford brachte mich in das Vorzimmer von Mr. Sterlings Büro. Dort empfing uns eines dieser Business-Mannequins. Sie war offensichtlich überrascht, uns zu sehen. 
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie höflich, aber mir fiel auf, wie sie mich musterte. So als gehörte ich hier nicht hin. Meine Kleider konnten wohl nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich normalerweise nicht in solchen Kreisen unterwegs war. 
 
    »Das ist Mrs. Laura Sterling«, erklärte Mr. Ford. 
 
    »Aha ja«, sagte die Dame und zögerte, dann sagte sie aber: »Sehr erfreut, Mrs. Sterling.« 
 
    Mir entging die angespannte Stimmung nicht. »Ich, ähm, kann mich auch einfach etwas umsehen. Ich wollte wirklich keine Probleme machen.« 
 
    »O keine Sorge«, beruhigte mich die Sekretärin und betätigte dann die Gegensprechanlage. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   A M Festnetztelefon leuchtete die Anzeige für das Vorzimmer auf. Eigentlich hatte ich Mrs. Enad angewiesen, mich nicht zu stören. Und eigentlich war sie immer sehr zuverlässig. Es musste etwas Dringendes sein. Jedenfalls hoffte ich das für sie.  
 
    Mit ungehaltenem Unterton fragte ich: »Was?« 
 
    »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, meldete sich Mrs. Enad. »Ihre … Nichte Laura Sterling ist hier.« 
 
    Ich stockte. Hier? Ich hatte Ford doch angewiesen, sie zu meiner Wohnung zu bringen? Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Ich hatte gerade wirklich keine Zeit für so etwas. Allerdings – das war Fords Schuld.  
 
    »Fünf Minuten«, brummte ich unwirsch. Dann stand ich auf, strich meinen Anzug glatt und trat um meinen Tisch herum. 
 
    Gerade in dem Moment öffnete sich die Tür. Nur einen Spalt weit. Dann kam ein roter Haarschopf zum Vorschein. Seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, waren viele Jahre vergangen. Damals war sie noch ein kleines Mädchen gewesen. Jetzt war sie erwachsen. Aber sie sah trotzdem noch sehr jung aus. Eher wie 17. 
 
    Sie hatte noch immer Sommersprossen, eine Stupsnase, ein weiches Gesicht mit spitzem Kinn und einem kleinen, runden Mund. Und im Gegensatz zu den allermeisten anderen Frauen, mit denen ich zu tun hatte, wirkte sie weder besonders kultiviert noch elegant oder grazil. Nein, sie war vielmehr … niedlich. 
 
    Mit ihren großen, grau-grünen Kulleraugen schaute sie mich an. Ihre Lider waren weit aufgerissen. So als wäre sie ein kleines Lämmchen und ich der böse Wolf. 
 
    »Komm rein«, sagte ich, weil sie nur wie erstarrt in der Tür stand. 
 
    Wortlos nickte sie und trat schließlich ein. Sehr vorsichtig schloss sie dir Tür hinter sich, so als hätte sie Angst, irgendetwas falsch zu machen. Dann kam sie zu mir. Langsam und leise. Und je näher sie kam, umso röter wurde ihr Gesicht. Ich konnte dabei zusehen, wie das puterrote Leuchten ihren Hals hinaufwanderte, ihre Wangen zum Glühen brachte und ihr schließlich den Schweiß auf die Stirn trieb. 
 
    Es war nichts Ungewöhnliches, dass Leute Angst vor mir hatten. Aber die meisten waren besser darin, das zu verstecken. 
 
    Als sie dann endlich vor mir stehenblieb, faltete sie ihre zittrigen Hände ineinander. »Hallo«, hauchte sie und schluckte schwer. Anscheinend wusste sie nicht, wie sie mich ansprechen sollte. 
 
    »Hallo Laura«, begrüßte ich sie, um klarzustellen, dass ich nicht vorhatte, Sie zu siezen. Sie war ja schließlich Teil der Familie. Und es hätte komisch ausgesehen, sie mit ihrem Nachnamen anzusprechen. 
 
    Das ließ sie ein wenig auftauen. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich hier bin«, sagte sie zögernd und rang sich dann ein unsicheres Lächeln ab. Sie hatte Grübchen in den Wangen. Und ihre Vorderzähne standen nicht perfekt gerade und außerdem hatte sie auch noch Hasenzähne. Niedlich. Wirklich. Aber wenn sie es in dieser Branche zu etwas bringen wollte, sollte sie das schleunigst korrigieren lassen. 
 
    »Nein, ist es nicht. Ich hatte Mr. Ford gesagt, er soll dich in meine Wohnung bringen«, erklärte ich. 
 
    »O«, machte sie und sah betreten auf ihre Füße hinunter. »Das … tut mir leid. Ich … hatte ihn danach gefragt. Ich meine, ich habe ihn darum gebeten, dass er mich hierher bringen kann. Er wollte nicht anrufen. Ich schätze, er wollte nicht stören.« 
 
    »Mh«, machte ich ungeduldig. »Und er denkt, dass du jetzt hier bist, stört mich nicht?« Kaum hatte ich das gesagt, sank Laura noch tiefer in sich zusammen. Und … irgendwie missfiel mir das. Ich war immer ein Mensch der offenen Worte gewesen. Ich sprach immer aus, was ich dachte. Das Schönreden und Schmeicheln überließ ich anderen. Aber als ich sie nun so sah, bekam ich beinahe ein schlechtes Gewissen. Das musste an ihrem Aussehen liegen. Sie sah wirklich putzig aus, richtig süß. Und ihr Lächeln war noch sehr viel entzückender. »Ford hätte nicht auf deine Bitte eingehen sollen«, fügte ich hinzu, »er hatte seine Anweisungen und er hätte sich einfach nur daran halten müssen.« 
 
    Überraschenderweise fühlte sie sich dadurch offenbar kein bisschen besser. Nein, sie sah noch niedergeschlagener aus als zuvor. »Er wollte wohl nur höflich sein«, sagte sie leise. 
 
    Aha. Darum ging es ihr also? Sie nahm Ford in Schutz? Diesen Mann, den sie kaum kannte? Hatte ich da etwa eine moralisch gefestigte Wohltäterin vor mir? Auch das sollte sie schnell ablegen, wenn sie Erfolg im Beruf haben wollte. 
 
    Während ich darüber nachdachte, was ich sagen sollte, ließ ich meinen Blick über sie gleiten. Ihre Kleidung war ziemlich in Ordnung. Etwas zu farbenfroh und offensichtlich nicht die beste Qualität. Aber immerhin hatte sie sich offenbar Gedanken darüber gemacht, was sie tragen sollte.  
 
    Jedoch hätte eine Nummer kleiner ihr wahrscheinlich besser gestanden. Sie war nicht gerade schlank, aber soweit ich das erkennen konnte, musste sie sich wirklich nicht verstecken. Unter ihrer Bluse zeichneten sich ihre straffen, runden Brüste ab, die Hose saß etwas locker um ihre weichen, wohlgeformten Hüften. 
 
    Sie war keineswegs dazu bestimmt, ein Hochglanzmagazin zu zieren. Aber diese perfekten Frauen sahen bei genauerem Hinsehen einfach nur nichtssagend aus. Schön, aber uninteressant. Das war bei Laura nicht der Fall. Sie war nicht makellos, aber dafür war sie jemand, den man nicht so leicht übersehen konnte, obwohl sie eineinhalb Köpfe kleiner war als ich. 
 
    Ein paar Zentimeter mehr Absatz könnten da etwas bewirken. Mein Blick glitt wieder höher, über ihre Waden, die Knie, ihre Oberschenkel. Unter der etwas zu weiten Hose konnte ich die Form ihrer Beine nur erahnen. Und während ich so über ihre Beine, ihre Größe, ihr niedliches Gesicht nachdachte, drängte plötzlich das Blut in meine Körpermitte. Mein Glied begann zu pulsieren. 
 
    Augenblicklich ballte ich die Fäuste und verbot mir, auch nur noch einen Gedanken an ihr Aussehen zu verschwenden. Eigentlich war ich immer Herr über meine Triebe. Und gerade jetzt sollte ich es sein. Sie war schließlich meine Nichte. 
 
    Ich räusperte mich und wanderte dann um meinen Schreibtisch herum, nur um sie nicht mehr ansehen zu müssen. 
 
    »Ich werde Ford deswegen nicht rausschmeißen, wenn dich das beruhigt«, sagte ich und meine Stimme klang etwas erstickt. »Aber dir sollte klar sein, dass ich erwarte, dass Dinge genauso erledigt werden, wie ich das will.« 
 
    »Ok«, hauchte sie. Ihre leise, melodische, etwas kratzige Stimme ließ einen neuen Schauer durch meinen Körper laufen. 
 
    Fuck. Ich musste sie loswerden. Das lief nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte. 
 
    Endlich setzte ich mich, faltete die Hände auf der Tischplatte und atmete tief durch. 
 
    »Mrs. Enad zeigt dir alles«, sagte ich abschließend und vermied es aufzusehen. 
 
    Laura zögerte kurz. Wahrscheinlich hielt sie mich für schrecklich kalt und abweisend. Aber ich konnte ihr ja schwer erklären, was das eigentliche Problem war. 
 
    »Ok«, sagte sie wieder. Und dann drehte sie sich um. 
 
    Ich starrte stur auf meine Hände hinab. Erst als sie bei der Tür angekommen war, riskierte ich einen kurzen Blick. Von hinten sah ich strammer Po noch sehr viel besser aus. In meiner Hose wurde es eng. 
 
    Als sie dann endlich verschwunden war, atmete ich stoßend aus. 
 
    Diese drei Monate konnten ja interessant werden … 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   Z IEMLICH verdattert kam ich wieder im Vorzimmer an. Und ich hatte den Eindruck, dass die Sekretärin sich heimlich darüber amüsierte. Wahrscheinlich gingen die meisten Leute besser gelaunt in dieses Zimmer hinein als sie wieder herauskamen. 
 
    »Ähm«, begann ich verwirrt, »er hat mir gesagt, Sie sollen mir … alles zeigen.« 
 
    »Natürlich.« Sie nickte ergeben und erhob sich. »Folgen Sie mir bitte.« 
 
    Die ganze Führung über konnte ich an nichts anderes denken als an ihn. John. Er war so verdammt unnahbar. Kalt. Eisig. Diese drei Monate würden garantiert nicht einfach werden. Der Gedanke daran, mit ihm eine Wohnung zu teilen, ließ mich frösteln.  
 
    Es war mir vorgekommen, als würde er mich am Liebsten sofort wieder ins Flugzeug setzen und nach Hause schicken. War ich denn so schrecklich in seinen Augen? Zugegeben, mit der schicken, superhöflichen und schrecklich eleganten Mrs. Enad konnte ich nicht mithalten. Aber ich war auch kein dämlicher, plumper Bauerntrampel. Jedenfalls nicht so sehr. 
 
    Das war wirklich mies gelaufen. Ich hätte einfach auf Mr. Ford hören sollen. Jetzt würde er meinetwegen einen Anschiss kassieren, da war ich mir sicher. Und ich konnte mir auch vorstellen, wie bedrohlich mein Onkel erst wäre, wenn er auch noch wütend war. Selbst mir hatte er ein bisschen Angst gemacht. 
 
    Als Mrs. Enad und ich schließlich in der Kantine ankamen, sagte sie: »So. Das wars.« Auffordernd lächelte sie mich an. 
 
    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Das war sehr nett von Ihnen«, sagte ich und meinte das auch so. 
 
    »Aber sicher doch, Miss Sterling.« Sie warf einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr. »Tja, es ist gerade 13 Uhr. Heute bleibt die Kantine geschlossen. Vielleicht soll Mr. Ford Sie ja jetzt zu Mr. Sterlings Appartement bringen?« 
 
    »Das wäre toll, ja.« Ich wollte nur noch hier raus. Allerdings war ich mir nicht so sicher, dass es in seiner Wohnung so viel besser wäre. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Erstaunlicherweise ließ Mr. Ford sich nichts anmerken. Er war noch immer genauso höflich und korrekt wie vorhin. Aber mir lastete diese Sache auf dem Gewissen. 
 
    »Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass das meine Schuld war«, sagte ich, während wir uns durch den Mittagsverkehr quälten. 
 
    »Ich hätte einfach nur tun sollen, was Mr. Sterling mir aufgetragen hat«, erwiderte er äußerst sachlich. 
 
    »Ich werde mir jedenfalls merken, dass das hier nicht so läuft«, versicherte ich ihm, was er nur abnickte. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Die Wohnung meines Onkels nahm zwei ganze Stockwerke eines modernen Hochhauses ein. Mr. Ford brachte mich am Pförtner vorbei bis hinauf vor die Tür. Dort gab er mir eine Karte, mit der ich mir Zutritt verschaffen konnte. Dann verabschiedete er sich. 
 
    »Wollen Sie nicht noch reinkommen?«, fragte ich hoffend. Ich wollte nicht allein sein. »Vielleicht etwas trinken?« 
 
    »Mr. Sterling hat mir nicht gestattet, seine Wohnung zu betreten. Bedauere«, sagte Mr. Ford und eilte dann davon. 
 
    Mit einem mulmigen Gefühl im Magen öffnete ich die Sicherheitstür. Es kam mir ein bisschen vor, als betrete ich die Höhle des Löwen. 
 
    Ich war wie erschlagen und gleichzeitig fand ich, dass diese Wohnung einfach perfekt zu meinem Onkel passte. Sie war riesig. Gigantisch. Viel zu groß für eine Person … oder für zwei. Und alles war … elegant, aber auch kalt.  
 
    Die Möbel waren in verschiedenen Grauschattierungen gehalten, die Küche war hochglanzschwarz, der Esstisch war aus Glas und mattem Chrom. Nur wenige Bilder zierten die absolut sauberen, perfekt aufgeräumten Räume. Und auch diese waren nicht gerade farbenfroh. Die Grundtöne waren schwarz, grau und rot. Als ich bei der Treppe ins Obergeschoss ankam, entdeckte ich einen Zettel. Auf diesem stand: drittes Zimmer im rechten Gang.  
 
    Richtig ehrfürchtig stieg ich nach oben und folgte dem Hinweis. Mein Zimmer hatte nicht nur ein eigenes Luxus-Bad, sondern bestand aus Schlaf-, Arbeits- und Wohnzimmer und es gab auch noch einen begehbaren Kleiderschrank. So vornehm hatte ich noch nie gewohnt. Und das würde ich wohl auch nicht mehr tun.  
 
    Ich wagte es kaum, mein Gepäck abzuladen, auf Furcht irgendetwas durcheinander zu bringen. Keine Frage, bei der Einrichtung hatte sich ein sehr klarer, durchorganisierter Geist verwirklicht. Jemand, der gerne Kontrolle und alles im Blick hatte. 
 
    Nachdenklich blieb ich vor dem breiten Bett stehen. Die Bettdecke war so weiß, dass es in den Augen stach. Und ich entschied mich, mich lieber doch davon fernzuhalten. 
 
    Unschlüssig schlenderte ich wieder in den Gang hinaus. Keine Ahnung, was sich hinter den anderen Türen, aber ich hielt mich vorsorglich davon fern.  
 
    Weil ich nichts mit mir anzufangen wusste, ging ich wieder nach unten und von dort direkt in die Küche. Das erste, was mir ins Auge fiel: eine High-Tech-Kaffeemaschine. Leider gab sie ihre Geheimnisse nicht gerne preis.  
 
    Ich drückte unzählige Knöpfe, bis dann endlich nach einigen Minuten ein ganz köstlicher Kaffee herauskam. Das Geschirr war leichter zu finden. Die meisten Schränke waren nämlich leer. Und als ich dann den Kühlschrank aufmachte, blieb mir der Mund offenstehen. Darin befanden sich ein Haufen Schnapsflaschen und eine Packung Weintrauben. Da fragte man sich doch, wozu er diese perfekt ausgestattete, topmoderne Küche brauchte. Anscheinend nicht um zu kochen. 
 
    Da ich wirklich nichts zu tun hatte, ging ich wieder ins Wohnzimmer. Dort setzte ich mich sehr manierlich auf die riesige Couch und schaltete den Fernseher an. Es war ein Börsen-Kanal eingestellt. Das überraschte mich nicht, aber das war nicht ganz mein Geschmack. 
 
    Den ganzen Nachmittag ließ ich mich von seichten Unterhaltungssendungen berieseln. Als es dunkel wurde, fuhren automatisch schwere Schotts vor den wandhohen Fenstern herunter. Ich fühlte mich wie in einem Hochsicherheitsgefängnis. 
 
    Dann ging ich nach oben, nahm eine lange, heiße Dusche und zog mir frische Sachen an. Wenn ich Zuhause gewesen wäre, hätte ich mit Jeans und Pulli Vorlieb genommen. Aber hier wirkte das irgendwie deplatziert. Also zog ich eine weiße Bluse und eine navyblaue Stoffhose an. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Schließlich machte ich mich daran, meine sozialen Kontakte zu pflegen. Zuerst rief ich meine Mutter an und versicherte ihr, dass alles ok sei, dann Finn, dem ich sagte, dass ich ihn schrecklich vermisste. Und schließlich war Olivia dran, der ich als einzige die Wahrheit sagte. 
 
    »Na, wie wars heute?«, fragte sie sogleich. 
 
    »Tja. Ungefähr so wie befürchtet.« 
 
    »Das klingt nicht gut.« 
 
    »Nein. Er war total … abweisend. Ich glaube, ihm wäre lieber, ich wäre nicht hier.« 
 
    »O. Und … was macht ihr?« 
 
    »Nichts. Er arbeitet noch.« 
 
    »Verstehe.« Olivia zögerte kurz. »Ich hab ihn vorhin mal gegoogelt. Er sieht ziemlich heiß aus, abgesehen von …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Hatte er einen Unfall?« 
 
    »Etwas in der Art. Er wurde angegriffen, verschleppt, gefangengehalten. Es ging um Erpressung, um Geld.« 
 
    »O wow«, machte Olivia nachdenklich. 
 
    »Ja, i...« Mitten im Satz verstummte ich. Von unten hörte ich plötzlich ein Geräusch. »Ich glaube, er ist gerade gekommen«, flüsterte ich. 
 
    »Ok. Dann … wünsche ich euch einen schönen Abend.« Es klang wie eine Frage. 
 
    »Danke, dir auch. Ich melde mich morgen.« 
 
    »Ich warte schon, Süße! Hab dich lieb!« 
 
    »Ich dich mehr«, sagte ich und legte auf. 
 
    Dann hielt ich inne und lauschte. Gerade fiel die schwere Tür ins Schloss. Unwillkürlich schnellte mein Puls in die Höhe. Ich versuchte mich zu beruhigen. Er war auch nur ein Mensch. Allerdings ein sehr respekteinflößender, geheimnisvoller, unfreundlicher Mensch. Als ich zur Treppe ging, fiel mir auf, dass meine Knie weich waren. 
 
    Mein Onkel stand im Gang vor der Tür und sortierte die Post. Als ich dann auftauchte, hob er den Blick. Er wirkte etwas irritiert davon, mich zu sehen. Was hatte er denn erwartet? Dass ich mich die ganze Zeit versteckte? Nun, vielleicht hätte ich das tun sollen … 
 
    Auf der untersten Treppenstufe blieb ich stehen, um ihm zu zeigen, dass ich auch gleich wieder gehen konnte, wenn er das wollte. 
 
    »Hast du alles gefunden?«, sprach er mich an und betrachtete das Handtuch, das ich mir um den Kopf gebunden hatte. 
 
    »Ja, vielen Dank. Das Zimmer ist sehr schön. Ich meine, die Zimmer …« Ich lachte leicht, aber er blieb vollkommen ernst. Also deutete ich in Richtung Küche. »Ich hätte was zum Abendessen gemacht, aber es ist nichts da.« 
 
    Er nickte knapp. Ihm schien gerade erst jetzt aufzufallen, dass andere Menschen das unter Umständen merkwürdig finden könnten. Er hatte vermutlich nicht oft Besuch. »Ich habe keine Zeit zum Kochen«, erklärte er. 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Ich bestelle uns etwas.« 
 
    »Super. Danke.« Kurz zögerte ich. »Wäre toll, wenn ich etwas ohne Fleisch bekommen könnte.« 
 
    »Ok.« Er nickte wieder und beschäftigte sich dann wieder mit der Post. »Du kannst meiner Haushälterin eine Einkaufsliste schreiben. Sie erledigt das morgen«, sagte er beiläufig. 
 
    »Gut. Danke.« Ich bedankte mich ziemlich oft bei ihm. Vor allem weil ich ihn nicht reizen wollte. 
 
    Nun wusste ich wieder nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Verstohlen betrachtete ich ihn. Obwohl er den ganzen Tag im Büro gewesen war, sah er kein bisschen müde oder schlaff aus. Nachdenklich musterte ich seine athletische Statur, seine breiten Schultern, die schmale Hüfte. Sein Hemd war eng geschnitten und darunter zeichnete sich sein flacher Bauch ab. Er hatte einen wirklich tollen Körper. Aber das wohl Faszinierendste an ihm waren seine Hände. Sie waren groß, stark, sehr gepflegt, kraftvoll. 
 
    »Wartest du auf etwas?«, sprach er mich erneut an, ohne mich anzusehen. 
 
    Ich zuckte leicht zusammen. »Nein«, stammelte ich. Schließlich trat ich endlich von der Treppe herunter. »Wenn es in Ordnung ist, warte ich hier unten.« 
 
    »Willst du dafür meine Erlaubnis?«, fragte er mit sarkastischem Unterton. Aber dann huschte ein Schmunzeln über seine weichen Lippen. Für einen kurzen Moment sah er richtig freundlich aus. 
 
    Einsichtig nickte ich und huschte dann ins Wohnzimmer. Erst dort fiel mir auf, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Es dauerte eine halbe Stunde, dann klingelte es an der Tür. Ich hörte Stimmen, dann wurde es wieder still. Ich ging ins Esszimmer. Mein Onkel war gerade dabei, den Tisch zu decken. Eigentlich war ich gut erzogen und alles in mir sagte mir, ich sollte ihm dabei zur Hand gehen. Aber stattdessen stand ich wie angewurzelt da. Ich hatte dein Eindruck, egal was ich täte, in seinen Augen wäre es falsch. 
 
    »Setz dich«, wies er mich an und nahm genau auf der anderen Seite Platz. Anscheinend wollte er den größtmöglichen Abstand zwischen sich und mich bringen. 
 
    Vor mir standen drei verschiedene Gerichte. Und alle davon rochen köstlich und sahen lecker aus. Und vor allem war das kein billiger Imbissfraß.  
 
    »Sieht toll aus«, sagte ich freundlich und entschied mich dann spontan für die Rosmarinkartoffeln mit Auberginenmousse und Walnussalat. Da er still blieb, fügte ich hinzu: »So edle Bringdienste gibst es bei uns nicht.« 
 
    »Das ist aus dem Forresters, einem zwei Sterne Restaurant am Hafen.« 
 
    »Und die bringen das Essen vorbei?«, wunderte ich mich. 
 
    »Sie tun das, weil ich es so will«, erklärte er knapp. 
 
    »Verstehe.« 
 
    Mir fiel auf, dass er es vermied, mir in die Augen zu sehen. Vielleicht meinte er ja, so fiele es ihm leichter, mich vollständig zu ignorieren. Verstohlen sah ich zu, wie er sein Steak zerteilte und dann stur darauf herumkaute. 
 
    Vermutlich war ihm nicht an einem Tischgespräch gelegen. Aber mir war diese Stille schrecklich unangenehm. Allerdings wusste ich auch nicht, worüber ich mit ihm reden sollte. Wir beide kamen aus völlig unterschiedlichen Welten – und Reden schien auch nicht seine Stärke zu sein. 
 
    »Die Wohnung ist wirklich sehr schön«, sagte ich vor mich hin. Noch immer vermied ich es, ihn direkt anzusprechen. Du, dir, dich, dein … das wollte mir einfach nicht über die Lippen kommen. Am Liebsten hätte ich ihn gesiezt. Das schien mir einfach angemessener. 
 
    »Es würde den Innenarchitekten sicher freuen, dass du das so siehst.« 
 
    Ok, das war offenbar kein Thema, das ihn interessierte. Also versuchte ich es mit etwas anderem: »Morgen ist Sonntag«, stellte ich fest. 
 
    Kurz sah er mich an, aber senkte dann sofort wieder die Lider. Fand er mich denn so grässlich? »Und? Willst du in die Kirche?« 
 
    »Nein, ich habe mich nur gefragt, wie dieser Tag normalerweise aussieht.« 
 
    »Ich gehe arbeiten«, erklärte er sachlich. »Du kannst tun, was immer du willst. Mein Fahrer steht dir zur Verfügung.« 
 
    »Ich fand es heute sehr interessant. Vielleicht kann ich ja mitkommen.« Was sollte ich denn ganz allein in dieser fremden Stadt tun? 
 
    »Ab Montag steht dir jemand als Betreuung zur Seite. Ich habe dafür keine Zeit.« 
 
    »Ok«, sagte ich rasch und nickte einsichtig. 
 
    Plötzlich hielt er inne, dann rutschte er auf seinem Stuhl herum und seufzte leicht. Irgendetwas passte ihm anscheinend ganz und gar nicht. »Du kannst mitkommen, wenn du das möchtest«, raunte er etwas gereizt, »aber du wirst dich allein beschäftigen müssen.« 
 
    »Das schaffe ich schon.« 
 
    »Wie du willst«, sagte er abschließend, dann stand er plötzlich mitsamt seinem Teller auf. »Ich habe noch etwas zu tun.« Mit diesen Worten kehrte er sich einfach um. Doch dann blieb er unvermittelt stehen und raunte mir über die Schulter zu: »Du musst nicht hierbleiben. Es gibt gute Hotels in der Stadt. Du kannst dort ein Zimmer bekommen.« 
 
    »Nein«, japste ich, »ich bin gerne hier. Wirklich. Wie gesagt, es ist sehr schön.« Die Wahrheit war: Ich wollte nicht, dass er mir auch noch ein teures Hotelzimmer bezahlen musste. 
 
    »In Ordnung«, sagte er und verschwand hinter einer der zahllosen Türen. 
 
    Allmählich verstand ich. Er fand mich unangenehm. Vielleicht hätte ich doch auf sein Angebot eingehen sollen … ihm zuliebe. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   V ERDAMMT! Warum hatte sie nicht einfach Ja sagen können?! Ich hätte das kommen sehen müssen. Menschen taten nie, was man von ihnen wollte, es seie denn, man befahl es ihnen. 
 
    Jetzt würde sie mir drei Monate lang ständig über den Weg laufen. Gerade als ich gemeint hatte, ich hätte mich wieder unter Kontrolle, war sie mit diesem Handtuch auf dem Kopf vor mir aufgetaucht. Und ich hatte an nichts anderes mehr denken können als ihren nackten, feuchten Körper. 
 
    Ich musste mich abreagieren. Also zog ich meine Sportklamotten an und ging eine Runde trainieren. Das brachte mich auf andere Gedanken. Sinnvollere Gedanken. Es gab so viele wichtige Dinge, mit denen ich mich beschäftigen musste. Meine Nichte gehörte eindeutig nicht dazu. 
 
    Als ich um kurz nach 23 Uhr wieder nach Hause kam, war es dunkel im Erdgeschoss. Anscheinend war sie bereits schlafen gegangen. Und ich vermied es tunlichst an Laura in Kombination mit einem Bett zu denken. 
 
    Ich nahm eine eiskalte Dusche. Als ich schließlich in meinem Schlafzimmer ankam, fühlte ich mich unglaublich ausgepowert. Trotzdem nahm ich zwei der Tabletten, die mir beim Einschlafen halfen. Ich brachte es meist nur auf vier oder fünf Stunden pro Nacht. Dann lag ich wach. Und weil man sich nachts in der einsamen Dunkelheit nur schlechte Gedanken macht, stand ich immer sofort auf. 
 
    Manchmal beneidete ich andere Leute um ihren ruhigen und traumlosen Schlaf. Aber immerhin hatte ich so mehr Zeit, mich meinen Aufgaben zu widmen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Es war noch stockfinster draußen als ich aufschreckte. Ein Albtraum. Es war immer der gleiche. 
 
    Keuchend schlug ich die Decke zurück. Obwohl es in meinem Schlafzimmer 18 Grad hatte, schwitzte ich am ganzen Körper. Mein Kopf brummte. Ich blieb einen Moment auf der Bettkante sitzen, ehe ich mich aufrappelte.  
 
    Nach einer kurzen Dusche zog ich mich an. Anthrazitfarbener Anzug, weißes Hemd. Beides eng geschnitten. Mir fiel natürlich auf, wie die Frauen mir hinterhersahen. Und mir war auch klar, was sie dabei dachten. Ein paar wünschten sich mich für eine Nacht in ihrem Bett. Einige andere hätten mich wohl am Liebsten gleich vor den Traualtar gezerrt. Aber nur solange, bis sie mich besser kannten. Ich war kein Typ für feste Beziehungen, für Liebesschwüre und kitschige Romantik. Für das Bett war ich allerdings wie geschaffen. Wenn ich auch andere, exotischere Orte einem Bett in jedem Fall vorgezogen hätte. 
 
    Als ich aus meinem Schlafzimmer getreten war, hing ich mein Sakko über einen der Stühle im Wohnzimmer. Dann verschwand ich geradewegs in meinem Arbeitszimmer. Dort prüfte ich die Daten der Personalabteilung. Eine endlose Reihe von Namen. Ich hatte so viele Angestellte, dass ich nur die Wichtigsten mit Namen kannte. Hinter einigen der Namen war ein Haken gesetzt. Und das bedeutete: derjenige war schon so gut wie entlassen. Es folgte dann nur noch ein kurzes Gespräch mit dem Chef der Personalabteilung – und der- oder diejenige bekam die Kündigung. 
 
    Mir war klar, dass viele meiner Mitarbeiter mich für einen Kontrollfreak hielten. Und tatsächlich gab es in meinem Unternehmen ein sehr diffiziles System, das die Leistungsdaten jedes Beschäftigten genauestens erfasste. Für die Ehrgeizigen war das ein Glück. Für die Faulen der Untergang. 
 
    Trotzdem hatten wir nie Probleme neue Mitarbeiter zu finden. Ganz einfach weil das Gehalt überaus großzügig war. Aber man musste es sich eben auch verdienen. 
 
    Plötzlich wurde ich aus meiner Arbeit gerissen. Ich hörte ein leises Rauschen von oben. Kurz schaute ich auf die Uhr. 5:32. Anscheinend war meine Nichte schon wach und duschte schon wieder. Ob sie wohl auch nicht gut geschlafen hatte? 
 
    Meine Konzentration war dahin. 
 
    Seufzend ließ ich mich zurücksinken. Ich hätte ihr nicht anbieten sollen, mich heute zu begleiten. Sie würde mich nur ablenken. Vielleicht, überlegte ich, sollte ich sie einfach in ein Hotel verfrachten. In eine Luxus-Suite in einem Superior-Hotel. Da würde sie es schon aushalten. Sollte sie doch denken, dass ich sie loswerden wollte. Genauso war es. Wenn auch nicht aus dem Grund, den sie wohl annehmen würde. 
 
    Schließlich schaltete ich meinen PC aus und ging in die Küche. Ich machte Kaffee. Für zwei. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   S CHON als ich die Treppe hinunterging, stieg mir der Geruch nach frisch aufgebrühtem Kaffee in die Nase. Und das zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. Dieser Duft erinnerte mich an gemütliche Vormittage, an Lachen, an entspanntes Zusammensein, an meine Freunde und Familie. Doch dann wurde ich schlagartig wieder ganz ernst. Bei dem Gedanken an John Sterling verschwand jede Fröhlichkeit. Stattdessen wurde ich nervös, etwas gehemmt. Er war schließlich kein Freund – und auch nicht wirklich Teil meiner Familie. Er war … tja, was eigentlich? Mein Boss? So kam es mir zumindest vor. 
 
    Mit langsamen, leisen Schritten trat ich in die Küche. Er stand vor der Küchenzeile. Unter seinem eng anliegenden Hemd ließen sich die Proportionen seiner breiten Schultern und seiner durchtrainierten Oberarme leicht erahnen. Ganz unwillkürlich glitt mein Blick tiefer. Zu seinem knackigen Po. 
 
    Olivia hätte ihn definitiv in die Kategorie superheiß eingeordnet. Ich hatte mir bis jetzt immer eingebildet, ich wäre nicht so oberflächlich. Ich hatte geglaubt, dass ein Mann bei mir niemals landen könnte, nur weil er gut aussah. Aber ich musste zugeben, dass er wirklich sehr attraktiv war. Die Wahrheit war wohl: Bisher waren mir einfach noch nicht viele Männer begegnet, die so dermaßen sexy waren wie er. Vielleicht kein einziger.  
 
    Es war gar nicht unbedingt sein Äußeres, das ihn so interessant machte. Nein, es lag vor allem an seinem Auftreten. Er war dominant, selbstsicher, ehrgeizig. Und auch wenn mich sein Charakter einschüchterte, musste ich mir eingestehen, dass er mich auch faszinierte. Ich fragte mich einfach, was wohl hinter dieser knallharten Fassade steckte. Natürlich spielte das keine Rolle. Denn da war ja noch die Tatsache, dass er mich loswerden wollte. Ach, und auch die Tatsache, dass wir irgendwie verwandt waren. 
 
    Als er mich bemerkte, nickte er mir zu. 
 
    »Ich habe Kaffee gemacht«, sagte er zur Begrüßung. Er lächelte nicht. Er klang auch nicht besonders freundlich. Eher so als würde er mit einer Untergebenen reden. 
 
    »Das ist sehr nett«, wisperte ich und trat vorsichtig näher. »Und guten Morgen außerdem.« 
 
    Bei uns Zuhause war es völlig normal, dass man sich einen ›guten Morgen‹ wünschte. Aber als ich das jetzt tat, sah er mich lauernd an. Dachte er etwa, ich hätte ihn darauf hinweisen wollen, dass ich es unhöflich fand, dass er das nicht getan hatte? So war es nicht! 
 
    »Ob er gut wird, werden wir noch sehen«, erwiderte er stur und deutete dann auf die Tassen hinunter. Nachdem ich mir eine genommen hatte, erklärte er: »Ich frühstücke nicht. Nie. Ich hoffe, das ist okay.« 
 
    »Absolut kein Problem«, versicherte ich. Das war auch wirklich nicht der richtige Moment, ihm zu erklären, dass das Frühstück ja die wichtigste Mahlzeit des Tages war … 
 
    Er nickte. Dann sah er flüchtig an mir hinab. Ich vermutete, er checkte, ob ich passend gekleidet war. Heute trug ich einen navyblauen Blazer, ein rot-weiß gestreiftes Hemd und eine graue Hose. Ich fand das todschick. Aber was er davon hielt, blieb mir ein Rätsel. Seine Miene war so düster wie zuvor. Doch dann glaubte ich zu erkennen, dass ein Zucken über sein Gesicht lief. Schwer zu deuten. Er wirkte plötzlich angespannt. In einem Zug leerte er seinen Kaffee. 
 
    »Hast du die Einkaufsliste?«, wollte er wissen, während er stur auf seine Tasse hinabblickte.. 
 
    »Oben.« 
 
    »Häng sie an den Kühlschrank, bevor wir gehen.« 
 
    »Mache ich«, sagte ich und nippte endlich an meinem Kaffee. Perfekte Temperatur, vollmundig, ziemlich stark. 
 
    »Gut«, raunte er. Es klang fast wie ein Knurren. 
 
    Während ich mich noch über sein Verhalten wunderte, hörte ich plötzlich ein Geräusch hinter mir. Es kam direkt von der Tür. Sie wurde geöffnet, dann hörte ich Schritte. 
 
    Das war wohl die Haushälterin, schätzte ich. 
 
    Eine Sekunde später tauchte eine Frau im Gang vor der Küche auf. Eine große, blonde, zierliche Frau. Ich schätzte sie auf Ende 20. Sie hatte perfekt gepflegte, lange Fingernägel mit French Manicure, ihr langes Haar war zu einer eleganten Hochsteckfrisur geordnet und sie trug ein knappes, schwarzes, enges und ziemlich offenherziges Kostüm. Und ihre Pomps hatten mindestens zehn Zentimeter Absatz. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie in diesem Aufzug Böden polieren oder Staubwischen wollte. 
 
    Die Frau war mindestens genauso überrascht wie ich. Erst musterte sie mich irritiert, dann sah sie zu John. Und schließlich verschränkte sie die Arme. 
 
    »Ich bin eigentlich nur hier, um dir Bescheid zu sagen, dass Banks schon auf dem Weg ins Büro ist.« Ihr Unterton war spitz, vielleicht etwas vorwurfsvoll. »Aber anscheinend komme ich ungelegen.« 
 
    »Ich weiß schon, warum du hier bist«, erwiderte John und nickte dann auf mich hinunter. »Das ist Laura Sterling.« 
 
    »Aha«, machte die Frau und zog ihre makellos gezupften Augenbrauen in die Stirn. Dann huschte ein Lächeln über ihre Wangen. »Und willst du, dass ich mir diesen Namen merke?« 
 
    Nun stieß John ein knappes Schnauben aus. Das war wohl so etwas wie ein Lachen. »Sie ist meine Nichte. Ich habe dir doch gesagt, dass sie ein Praktikum in der Firma macht.« 
 
    »Kann mich nicht daran erinnern«, erwiderte sie tonlos. »Ich wusste nicht mal, dass du eine Nichte hast. Geschweige denn Geschwister.« 
 
    »Tja, dann weißt du es jetzt.« Er räusperte sich und sagte dann zu mir: »Das ist übrigens meine persönliche Assistentin. Gwen Hendsman.« 
 
    Mir war das Ganze schrecklich unangenehm. Aber ich konnte nicht mal so richtig sagen, weshalb. Mir war klar, dass die beiden nicht nur Kollegen waren. Und Gwens Frage, ob sie sich meinen Namen merken sollte, sprach Bände. Anscheinend hatte sie geglaubt, ich wäre Johns … Betthäschen. Und anscheinend hatte mein Onkel sehr viele, ständig wechselnde Betthäschen, sonst hätte Gwen ja nicht so reagiert. Das wunderte mich nicht. Er war begehrenswert für viele Frauen. 
 
    »Sehr erfreut«, sagte Gwen und trat mit schwingenden Hüften auf mich zu. Ihr Händedruck war kaum mehr als ein flüchtiger Handwink. Sofort richtete sie sich wieder an John. »Tja, ich fahre dann mal ins Büro.« 
 
    »Tu das«, sagte er knapp. 
 
    Ohne ein weiteres Wort wandte Gwen sich um und ging davon. John schaute ihr mit einem knappen Schmunzeln hinterher. Ich hätte schwören können, sein Kopfkino lief auf Hochtouren. Und ich hatte eine grobe Ahnung, was er sich vorstellte. Als ihm aber auffiel, dass ich das bemerkte, wurde er wieder ganz ernst. 
 
    »Wenn du beruflich Erfolg haben willst, musst du dich mit den richtigen Leuten umgeben«, sagte er. 
 
    Ich konnte nicht verhindern, dass ein fragender Unterton mitschwang, als ich erwiderte: »Und Mrs. Hendsman ist eine von den Richtigen.« 
 
    »Na ja, es ist Sonntagmorgen kurz nach 6 Uhr. Das sagt alles, oder?« Und dann hatte auch er es eilig. Mit den Worten »In fünf Minuten fahren wir los« ging er in Richtung seines Arbeitszimmers. 
 
    Ich lief nach oben, schnappte mir die Liste für die Haushälterin und brachte sie dann am Kühlschrank an. Absolut pünktlich stand ich vor der Wohnungstür und wartete, bis er kam. 
 
    »Und außerdem«, sagte er, während wir in den Lift stiegen, »solltest du nie mit leeren Händen im Büro auftauchen. Du bist ein Vorbild für deine Mitarbeiter. Also solltest du zumindest so tun, als würdest du arbeiten.« 
 
    Die Art, wie er das sagte, ließ mich beschämt den Kopf senken. Es klang wie ein Vorwurf. Wenn ich kein absolut desaströses Zeugnis haben wollte, sollte ich mir wohl etwas mehr Mühe geben. Das hier war kein Urlaub, keine Freizeit, keine Ferien. Hoffentlich würde er mir bald eine echte Aufgabe und etwas Verantwortung übertragen. Dann konnte ich ihm beweisen, dass ich hart arbeiten konnte – auch wenn ich mich mit den Regeln der Business-Welt noch nicht so gut auskannte. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   N OCH immer amüsierte ich mich innerlich über Gwens Gesicht. Erstaunt, verblüfft, etwas indigniert. Ihr war natürlich klar, dass ich Geliebte hatte. Und ich schätzte, auch sie hatte ein sehr ausgeprägtes, abwechslungsreiches Liebesleben. Keiner von uns kontrollierte den anderen. Aber es gab die unausgesprochene Vereinbarung, dass wir unsere Affäre und unsere anderen Liebeleien strikt trennten.  
 
    Was mich anging, ich wollte Gwen auch nicht in den Armen irgendeines anderen Kerls sehen. Auf soetwas stand ich einfach nicht. Für Eifersucht war ich nicht der Typ. 
 
    Laura hatte ebenfalls eine ziemlich verwunderte Miene gemacht. Und ich vermutete, ihr war klar geworden, dass Gwen und ich nicht nur Kollegen waren. Was hatte sie denn bitte erwartet? So lief das eben. Gwen war erfolgreich, wohlhabend, unabhängig. Sie hatte keinen Grund sich einen langweiligen, spießigen Ehemann anzulachen. Sie genoss ihr Leben und ihre Freiheiten. Das war doch nicht falsch. 
 
    Aber meine kleine Nichte kam offenbar aus einer anderen Welt. Aus einer Welt, in der Liebe, Ehe und Familie das größte Glück auf Erden darstellten. Natürlich nur solange bis dann die Seitensprünge anfingen. Dann war es nicht mehr weit bis zur Scheidung. Und Scheidungen kosteten verdammt viel Geld und Nerven. Das wusste ich. Das wusste Gwen. Doch Laura war vermutlich eine von denen, die an die große Liebe glaubten. Einfach lächerlich! 
 
    Mein Fahrer wartete bereits in einer schwarzen Mercedes-Limousine in der Tiefgarage. Er stieg aus, als wir in Sicht kamen und hielt erst Laura, dann mir die Tür auf.  
 
    Laura setzte sich auf die lederbezogene Sitzreihe gegen Fahrtrichtung, ich mich ihr gegenüber. Unsere Knie trennten gut zwanzig Zentimeter voneinander. Und ich achtete peinlich darauf, dass wir uns nicht berührten. Ich ahnte schon, was das in mir auslösen würde. Das wollte ich um jeden Preis vermeiden. 
 
    Während Laura gedankenverloren aus den Fenstern schaute, holte ich meinen Laptop hervor. Die Fahrt dauerte um diese Zeit etwa neun Minuten. Nicht viel, aber es genügte, um ein paar Dinge zu erledigen. So wie jeden Morgen nahm ich meine Zigaretten aus der Tasche meines Sakkos und steckte mir eine zwischen die Lippen. Nachdem ich sie angezündet hatte, inhalierte ich tief. Ich rauchte schon seit ich 13 war und bis jetzt hatte ich noch nie versucht aufzuhören. 
 
    Mir fiel gar nicht auf, wie die Kabine sich allmählich mit Rauch füllte. Dann hörte ich, wie Laura leise hüstelte. Zögernd sah ich auf. 
 
    »Können wir das Fenster aufmachen?«, fragte sie heiser. Ihre Augen tränten. Da ich sie noch immer nachdenklich ansah, schob sie ein »Bitte« hinterher. 
 
    »Sicher«, sagte ich knapp und betätigte dann den Fensterheber. 
 
    »Danke.« Sie lächelte freundlich. Ihre roten Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Aber eine Strähne war herausgerutscht und wehte verspielt im Fahrtwind. Ich fragte mich, wie sie wohl mit offenen Haaren aussah … 
 
    Immer tiefer versank ich in meinen Gedanken. Normalerweise ertrugen meine Mitfahrer diese schlechte Angewohnheit meinerseits stillschweigend. Sie saßen lieber da und husteten vor sich hin, als mich anzusprechen. Ganz einfach weil sie sich nicht trauten, mich um etwas zu bitten oder mich sogar zurechtzuweisen. Und ich hätte auch ziemlich ungehalten reagiert. Aber nun … tja. Jetzt lag mir sogar das Wort ›Entschuldigung‹ auf den Lippen. 
 
    Was machte sie nur mit mir? So war ich eigentlich gar nicht! Ich war nicht … nett oder nachsichtig oder … freundlich. Das alles waren Eigenschaften, die mir nie wichtig gewesen waren. Ganz im Gegenteil. Wenn man etwas haben wollte, dann musste man es sich nehmen. Und ich spürte, dass es da eine Sache gab, die ich viel zu sehr haben wollte … 
 
    Endlich fiel mir auf, wie ich sie gedankenverloren anstarrte. Mit einem verhaltenen Räuspern wandte ich mich wieder meiner Arbeit zu. Doch meine Gedanken drifteten immer wieder ab. Und so sehr ich mich auch dagegen wehrte, wanderte mein Blick wieder zu ihr hinüber.  
 
    Laura hatte die Beine übereinandergeschlagen. Ihre weichen Schenkel schmiegten sich aneinander. Und ich konnte nur noch an die schwüle Hitze denken, die sich zwischen ihren Beinen staute. Wieder baute sich ein Druck in meiner Hose auf. Fest presste ich die Lippen aufeinander. 
 
    Ob sie mir gegenüber wohl gar nichts empfand? Die allermeisten Frauen leckten sich die Finger nach mir. Aber sie schien absolut immun zu sein. Nun, gut möglich, dass sie gar nicht so weit dachte. Auch mir war absolut klar, dass zwischen ihr und mir nie etwas laufen würde. Aber Vernunft hatte damit nichts zu tun. Ich konnte mich gegen die Gefühle, die sie in mir auslöste, einfach nicht wehren. Vielleicht fiel es ihr ja auch einfach nur leichter sich zu beherrschen als mir … 
 
    Normalerweise hatte ich mich gut unter Kontrolle. Und es machte mich fast etwas ärgerlich, dass ausgerechnet sie mich an meine Grenzen brachte. Wäre sie wirklich nur eine kleine Praktikantin gewesen, dann hätte ich sie längst flachgelegt. Ich hätte sie gefickt bis ihr das Hören und Sehen verging.  
 
    Ich wollte sie sehen. Nackt. Vor mir. Auf dem Boden.  
 
    Ich wollte sie schreien hören. Und zwar meinen Namen. 
 
    Allein als ich daran dachte, ging mein Atem tiefer. Meine Lenden waren so erregt, dass es schon schmerzte. Die Vorstellung, mein bestes Stück bis zum Anschlag in ihr zu versenken, rauschte durch meinen Kopf. 
 
    Ich schluckte schwer. Dann sah ich stur an ihr vorbei nach draußen und versuchte, an etwas Unerfreuliches zu denken. Zum Beispiel an die bevorstehende Sitzung mit Mr. Banks. Das half zumindest ein bisschen. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   A LS wir in Johns Büro ankamen, wurden wir bereits erwartet. Zwei Personen hatten an dem gläsernen Konferenztisch in der Nähe der Tür Platz genommen. Nämlich Gwen und ein etwa 40-jähriger Mann mit kurzem, grauem Haar und einem offenen, freundlichen Lächeln. Er erhob sich gleich, ergriff meine Hand und stellte sich als Mr. Banks, der Chef der Personalabteilung, vor. Er wirkte nicht gerade wie ein knallharter Vorgesetzter, sondern eigentlich ziemlich nett. 
 
    Für Smalltalk blieb aber keine Zeit. John hatte es eilig. Unwirsch deutete er auf einen der bequemen Stühle, damit ich mich setzte. Und dann begann auch schon die Diskussion. 
 
    »Ich schicke Ihnen die aktuelle Datei zu. Alle kritischen Fälle sind markiert«, erklärte John und tippte kurz auf seinem Laptop. Erst dann bemerkte er, dass ich lediglich Zuschauerin war. Durchaus widerwillig schob er seinen Laptop ein Stück in meine Richtung, damit ich mitlesen konnte. 
 
    »Danke«, wisperte ich, doch wagte es kaum, näher an ihn heranzurücken. Nach ein paar Zentimetern versackte mein Mut. Zum Glück hatte ich ganz gute Augen. 
 
    »Wie viele Leute sind das?«, fragte Gwen, während sie sich durch die Liste mit Namen scrollte. Dahinter standen die Berufsbezeichnungen, ein paar Zahlenkürzel und schließlich eine Spalte, in der viele rote Haken gesetzt waren. 
 
    »Etwa 400«, antwortete John sehr nüchtern.  
 
    Mir war klar, dass es hier nicht um irgendwelche Leute, sondern um seine Angestellten ging. 
 
    »Hm«, machte Gwen und nickte. »Wir müssen mit der PR-Abteilung reden. Wir wollen nicht, dass diese Entlassungswelle nach einer Panikreaktion aussieht.« 
 
    Allmählich begriff ich. All diese Leute sollten rausgeschmissen werden! Plötzlich überkam mich ein schreckliches Gefühl. Ich fühlte mich, als hätte ich fürchterliche Tat begangen. Dabei war ich eigentlich nur Mitwisserin. Aber sich damit zu beruhigen, empfand ich irgendwie als feige. 
 
    »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Mr. Banks. »Die Zahlen sehen gut aus. Sowohl Umsatz als auch Gewinn sind gestiegen.« Vorsichtig lugte er John an. »Die Presse wird bestimmt ein paar Artikel bringen, Interviews mit den Entlassenen und so weiter. Die schlechten öffentlichen Nachrichten über uns könnten den positiven wirtschaftlichen Effekt übersteigen.« 
 
    »Wir sind kein Wohlfahrtsverband«, erwiderte John zerknirscht und wandte sich wieder an Gwen. »Sag der PR-Abteilung, sie sollen auf keinen Fall etwas über Sanierung erzählen. Es geht um eine Effektivitätssteigerung. Mehr nicht.« 
 
    »Ist klar«, sagte Gwen und machte sich ein paar Notizen. Im Gegensatz zu Banks wirkte sie kein bisschen betroffen. 
 
    »Also«, sagte John weiter, »ich will hier nicht jeden Namen durchgehen. Reden wir nur über die kritischen Fälle.« 
 
    »Mr. Leland Bauer«, meinte Mr. Banks, »über den sollten wir reden. Er arbeitet schon seit dreieinhalb Jahren in der Firma. Er war immer sehr engagiert, sehr zuverlässig. Bis vor etwa fünf Monaten« 
 
    John war davon kein bisschen beeindruckt. »Dann ist es wohl Zeit für ihn, sich etwas Neues zu suchen.« 
 
    »Seine Frau hat gerade ein Kind bekommen. Das ist immer eine stressige Phase im Leben. Ich denke, wir sollten erst mit ihm reden und ihm sagen, wie die Dinge stehen. Dann liegt es bei ihm.« 
 
    Kein bisschen gerührt entgegnete John: »Tja, es ist nicht meine Sache, wenn er sich lieber seiner Familie widmen will. Dafür wird er ja dann viel Zeit haben.« 
 
    Gwen kicherte leise. Und für John war das Thema damit beendet. 
 
    Ich jedoch saß völlig schockiert da. Wie konnte man nur so hartherzig sein? So absolut gefühllos? Wenn man wirklich so sein musste, um Erfolg zu haben, dann verzichtete ich gerne. 
 
    Mr. Banks allerdings wollte noch nicht aufgeben. »Genau solche Fälle lassen uns in der Öffentlichkeit schlecht dastehen«, erinnerte er. »Die Bevölkerung wird das schlimm finden.« 
 
    »Die Bevölkerung investiert nicht in uns, oder?«, erwiderte John und nun klang er schon fast etwas bedrohlich. 
 
    Endlich lenkte Mr. Banks ein. Einsichtig nickte er und ließ dann den Kopf sinken. 
 
    »Gut«, sagte John, als er das sah. Dann jedoch fing er meinen absolut entsetzten Blick auf. Er hielt inne, seine Brauen schoben sich zusammen. Anscheinend irritierte ihn mein fassungsloser Gesichtsausdruck.  
 
    Bestimmt hielt er mich jetzt für viel zu weich und rücksichtsvoll. Aber das war mir egal. Ich konnte und wollte nicht ändern, wie ich fühlte. Egal, wie viel Geld man anhäufte, am Ende blieb man doch nur ein Mensch. Und ein Mensch hatte immer eine zweite Chance und eine faire Behandlung verdient. 
 
    Zu meiner großen Überraschung stieß John plötzlich die Luft aus. Dann raunte er kaum hörbar: »Ich hasse PR.« Kurz dachte er nach und schließlich seufzte er: »Na schön. Er bekommt dieses Gespräch. Und dann hat er einen Monat Zeit sich zu beweisen. Keinen Tag mehr.« 
 
    Sowohl Gwen als auch Mr. Banks waren erstaunt. Allerdings, wie ich annahm, aus unterschiedlichen Gründen. Ich hingegen sank ganz tief auf meinem Stuhl zusammen und begann zu grübeln. 
 
    Hatte er das etwa meinetwegen getan? War ich der Grund für seinen Sinneswandel? Und wenn ja, warum? Wollte er mir zeigen, dass es auch in der Geschäftswelt Kompromisse geben konnte? Wollte er mich nicht abschrecken? Wieso interessierte ihn überhaupt, was ich dachte? 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Den Rest der Sitzung hockte ich nur noch geistesabwesend dabei. Obwohl meine Grübeleien sich im Kreis drehten, konnte ich einfach nicht damit aufhören.  
 
    Erst als die Diskussion beendet wurde, kam ich wieder zu mir. Mir fiel auf, wie Gwen mir im Hinausgehen einen bohrenden Blick zuwarf. Es kam mir vor, als hätte ich sie wütend gemacht. John hingegen wirkte so abgeklärt und unnahbar wie immer. Er stand auf, strich sein Hemd glatt und nickte sich dann selbst zu. 
 
    »Das war das Unterhaltungsprogramm für heute. Du wirst dir jetzt eine andere Beschäftigung suchen müssen«, sagte er zu mir. 
 
    »Ok. Dann frage ich bei Mrs. Enad nach.« 
 
    »Das kannst du versuchen.« Kurz dachte er nach. »Vielleicht solltest du dir morgen ein Buch mitbringen.« 
 
    Was?! Hatte er das gerade wirklich gesagt? Mir wurde heiß, dann kalt. 
 
    Mir war klar, was das bedeutete. Das war eine freundliche Formulierung von: Du bist keine Hilfe, dann stör wenigstens nicht! 
 
    Aber er kannte mich doch gar nicht. Er wusste nicht, was in mir steckte! Ich war vielleicht nicht so aalglatt, so bedingungslos ehrgeizig und absolut profitorientiert wie er das gerne hätte, aber ich war kein Dummkopf! 
 
    Als er meine verstörte Miene bemerkte, hob er seine breiten Schultern. »Was?«, fragte er knapp. 
 
    »Nichts«, kam mir stockend über die Lippen. Zwei Dinge hinderten mich daran, ehrlich zu werden. Zum einen würde ich mir so alle Chancen verbauen. John würde mir bestimmt nicht verzeihen, wenn ich seine Entscheidung in Zweifel zog. Und zum anderen hatte ich Angst vor seiner Reaktion. Ich war mir sicher, dass er sehr zornig werden konnte. Und das wollte ich lieber nicht erleben. 
 
    So tonlos wie möglich schob ich hinterher: »Ich gehe dann zu Mrs. Enad.« Langsam erhob ich mich. »Und … danke, dass ich eben dabei sein durfte.« 
 
    »Deswegen bist du doch hier, oder? Um Erfahrungen zu sammeln.« 
 
    Mir fiel auf, wie er mich konzentriert betrachtete. Keine Ahnung, nach was er suchte. Vielleicht hatte er bemerkt, dass es in mir brodelte. 
 
    »Ja«, murmelte ich leise und dann huschte ich mit gesenktem Kopf an ihm vorbei. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   E S war verrückt. Einfach verrückt! Selbst jetzt noch dachte ich im Sekundentakt an sie. An Laura. Ausgerechnet an Laura. Und das obwohl ich sie das letzte Mal vor mehr als drei Stunden gesehen hatte.  
 
    Trotzdem beherrschte sie meine Gedanken. Ich fragte mich, wo sie gerade war, was sie machte, woran sie dachte. Und immer wieder sah ich ihren schockierten Gesichtsausdruck vor mir. Nur wegen diesem Mr. Bauer. Diesem Typ, den weder sie noch ich je gesehen hatten. Er arbeitete für mich. Na, und? Das traf auf Tausende zu! Mir war dieser Mann völlig egal. Aber Laura offenbar nicht. Sie hatte ein viel zu großes Herz. Darin hatte anscheinend jeder Platz. Nun, … jeder außer mir. Sie hatte mich angesehen, als wäre ich ein Monster. 
 
    »John?«, hörte ich Gwen säuseln. 
 
    Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich wieder zu mir kam. Blinzelnd sah ich sie an. »Entschuldige bitte«, murmelte ich, »was hast du gesagt?« 
 
    Zunächst musterte sie mich kritisch, dann ließ sie sich seufzend zurücksinken. »Wir können auch später weitermachen. Ist das eine Idee?« 
 
    »Nein«, sagte ich entschieden. »Ich war nur abgelenkt.« 
 
    Gwen lüftete die Brauen. »Bist du krank?« 
 
    Unwirsch schüttelte ich den Kopf. »Nein«, grummte ich, »wie kommst du darauf?« 
 
    »Nun, ich kann dich inzwischen ganz gut einschätzen«, flötete sie und spitzte die Lippen. »Sicher, dass alles in Ordnung ist?« 
 
    »Ja, ich bin sicher«, zischte ich. »Und da du mich ja so gut einschätzen kannst: Du solltest mittlerweile wissen, dass ich es hasse, ausgefragt zu werden. Also hör auf damit.« Ungehalten winkte ich ihr zu. »Weiter«, forderte ich. 
 
    »Ja, Sir«, erwiderte sie prompt. Doch mir fiel auf, wie sie immer mal wieder prüfend zu mir aufsah. Eigentlich war ich geübt darin, meine wahren Emotionen zu verbergen. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich die Gedanken an Laura einfach verdrängen könnte. 
 
    Ja, Gwen hatte mich inzwischen sehr gut kennengelernt. Immerhin hatte sie viel Zeit mit mir verbracht. Mehr als irgendjemand sonst. Bis jetzt hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, dass mir diese Sache zwischen uns zu eng werden könnte. Vor allem weil Gwen und ich nie über private Dinge sprachen. An diesem Vormittag hatte sie mehr über mich erfahren als in den vergangenen drei Jahren. 
 
    Zum ersten Mal, seit unsere Affäre begonnen hatte, dachte ich darüber nach, diese Sache zu beenden. Ich mochte Gwen. Sie war nützlich, sie war atemberaubend sexy, sie war immer verfügbar und … nun, sie war unkompliziert. Zumindest bis jetzt. Doch nun begann sie damit, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nachdem unsere Besprechung beendet war, stand sie auf. Wie immer beugte sie sich dabei tief nach unten, während sie den Stuhl zurückschob. Sie geizte nicht mit ihren Reizen. Das gefiel mir an ihr. 
 
    »Tja, ich … ähm, vermute, du weißt, warum ich heute Morgen in deiner Wohnung aufgetaucht bin«, hauchte sie. Dann trat sie näher an meinen Schreibtisch heran. Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ sie sich auf die Kante sinken. Ihr kleiner, runder Hintern drückte sich gegen den dünnen Stoff ihres Rocks. 
 
    »Ja, das weiß ich«, raunte ich und ließ meinen Blick über ihre schmale Taille bis hinauf zu ihren spitzen Brüsten gleiten. Schließlich schaute ich in ihr Gesicht. Ein sagenhaft anzügliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Gwen war nicht wirklich vorbeigekommen, um den Arbeitstag einzuläuten. Nein, sie hatte darauf spekuliert, dass wir noch ein heißes Nümmerchen schoben, ehe wir ins Büro fuhren. Aber da hatte Laura uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. 
 
    »Und du weißt ja auch, dass ich ziemlich schnell heißlaufe«, hauchte sie. Nun lehnte sie sich immer weiter in meine Richtung, stützte die Handballen auf der Tischplatte ab und schob den Kopf vor. »Ich bin total feucht«, keuchte sie und ließ ihre Zungenspitze über die Lippen gleiten. »Seit heute Morgen schon.« 
 
    »Ich habe zu tun«, erwiderte ich stur. »Das weißt du.« Wie um ihr zu entkommen, stand ich auf. Doch ich war noch keine fünf Schritt gegangen, als mich die beachtliche Beule in meiner Hose abrupt anhalten ließ. Ganz ohne Frage hatte auch ich Druckablass dringend nötig. 
 
    Langsam drehte sich mich zu Gwen um. Sie räkelte sich noch immer auf meinem Schreibtisch. Scheinbar ganz zufällig spreizte sie ihre Schenkel ein Stück auseinander. Ihr nachtschwarzes Höschen blitzte hervor. 
 
    Ach verdammt!, schoss es mir durch den Kopf. Worauf warten? 
 
    »Komm her«, raunte ich ihr zu. Vor Lust war meine Stimme noch eine Nuance dunkler geworden. 
 
    Sofort stieg Gwen von dem Tisch herunter und schlenderte zu mir. Als sie vor mir stehen blieb, beugte ich mich ein Stück nach unten. Meine Finger strichen über den Stoff, der ihre Brüste versteckte. Nach einigen gekonnten Fingerkniffen waren  ihre Nippel hart wie reife Knospen. 
 
    Ich ließ meine Hände unter dem Stoff verschwinden. Augenblicklich pochte es in meinem Schritt. Meine Hose war mir untenrum mindestens zwei Nummern zu klein. 
 
    Gwen sah hinab. Dann grinste sie voller Vorfreude. Sie rückte noch ein wenig näher. Ihr Körper stieß gegen meine empfindliche Eichel. Ich zuckte vor Erregung. 
 
    Meine Hände bearbeiteten ihre Brüste. Ihr Fleisch war weich und roch fantastisch. Am Liebsten würde ich augenblicklich in ihr versinken. 
 
    »Heute auf dem Tisch«, sagte ich mit zitternder Stimme. 
 
    Fragend sah Gwen mich an. »Das letzte Mal war ganz schön scharf«, hauchte sie und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    Das letzte Mal hatten wir es ebenfalls in meinem Büro getan. Sie hatte bäuchlings und splitterfasernackt vor einem der Fenster gestanden. Ich direkt hinter ihr. Es hatte mich wirklich heiß gemacht, wie ihr feuchter Atem an der Scheibe kondensiert war. Und die Vorstellung, dass man uns aus den umliegenden Bürotürmen bei unserem Fick beobachten konnte, hatte mich angemacht. 
 
    Aber heute ging es mir wirklich nur darum, meinen Druck loszuwerden. Nachdrücklich deutete ich zu meinem Schreibtisch.  
 
    »Wie du willst«, schnurrte sie. 
 
    Ich betrachtete Gwens knackiges Hinterteil, während sie vor mir zu dem Tisch ging. Davor angekommen, stellte sie sich vor die Kante. Dann lehnte sie sich vornüber, bis sie darauf lag. Ihre Hände legten sich um die Ecken. 
 
    Ich bückte mich und zog ihr das Röckchen über den Hintern. Zwei ellenlange, kerzengerade Beine kommen zum Vorschein. Und dann auch noch ihr runder Po. Bei allen Göttern, dieser Arsch machte mich wahnsinnig! 
 
    Mein Glied war so steif, dass es schon schmerzte. Eilig öffnete ich meine Hose und ließ sie bis zu den Knien herunterrutschen. Kurz schaute ich auf mein bestes Stück hinab. Die Haut war zum Bersten gespannt. Die prall gefüllten Adern traten hervor. 
 
    Ich stellte mich hinter sie. Mein Penis schwebte einige Millimeter vor ihrem Loch. 
 
    Gwen konnte die Anwesenheit meines heißen, pulsierenden Glieds spüren. Ich hörte ein verzücktes Gurren. Dann wiegte sie sich leicht in der Hüfte. 
 
    Ich wich wieder ein wenig zurück. Mein Finger strich über ihre geröteten Schamlippen. Ganz vorsichtig schob ich ihn über ihre Schwelle. Warmes, feuchtes, glattes Fleisch saugte an meiner Fingerkuppe. Ich stöhnte verkrampft. Der Lusttropfen quetschte sich begierig aus meinem Schwanz. 
 
    »Das muss reichen«, keuchte ich. »Ich will dich jetzt!« 
 
    Ich zog meinen Finger aus ihr heraus. Im nächsten Augenblick rammte ich meinen Schwanz in ihre gut geölte Höhle. 
 
    Gwen jaulte auf. Vor Begierde. Vor Erregung. 
 
    Ich packte sie um die Hüfte. Kraftvoll presste ich sie vor mich. Ich stieß sie so fest, dass der ganze Tisch in Schwingungen geriet. Bei jedem Rammen rutschte er ein paar Zentimeter nach vorne. 
 
    »Du bist so verdammt eng!«, knurrte ich freudig. Ich spürte, wie ihr enger Gang an meinem Penis rieb. Wie es in ihr zuckte und wogte und zitterte. 
 
    Ich löste eine Hand von ihrem Becken. Mit der flachen Hand schlug ich ihr auf ihren geilen Hintern. Hart genug, dass es weh tat, sanft genug, dass sie es genoss. 
 
    Gwen riss den Kopf hoch. »Du geiler Hengst!«, keuchte sie. 
 
    Ich musste lachen. Gwen stand auf Dirty Talk. Und zwar auf den aus der untersten Schublade. Wahrscheinlich hatte sie einfach zu viele billige Pornos geschaut. 
 
    Ich spürte, wie es in meinem Unterleib hämmerte. Mein Penis war so geschwollen, dass mein Puls darin pulsierte. Das Gefühl war überwältigend. 
 
    Es kostete mich unglaublich viel Überwindung, mich aus ihr zurückzuziehen. Ich trat einen Schritt zurück. Ihre Feuchte perlte von meinem Glied. Es war eine Qual! 
 
    Gwen fuhr herum. »Was?!« Ihre Miene war flehend. »Ich komme gleich.« 
 
    Mit einem schelmischen Schmunzeln raunte ich ihr zu: »Sei nicht so fordernd, Kleine.« Dann ließ ich mich langsam auf die Knie sinken. »Ich habe Durst. Das ist alles.« 
 
    Als Gwen verstand, begann sie zu lächeln. Mit einem genüsslichen Seufzen legte sie den Kopf in den Nacken. 
 
    Ich lehnte mich in ihre Richtung. Ihre geschwollenen Schamlippen glänzten. Mit beiden Händen packte ich ihre weichen Schenkel. Dann ließ ich meine Zunge ganz sanft über ihre Liebesperle gleiten, dann leckte ich, dann saugte ich. Sie schmeckte himmlisch. 
 
    Gwen stieß ein verzücktes Jauchzen aus. Ihr Unterleib schob sich ganz automatisch in meine Richtung. Mit den Fingern spreizte ich ihre Schamlippen auseinander und ihr Loch kam zum Vorschein. Meine Zungenspitze wanderte darüber, dann kroch sie langsam über die Schwelle … 
 
    In diesem Moment piepte die Gegensprechanlage. 
 
    Fuck! 
 
    Gwen und ich erstarrten. 
 
    »Ignorier das einfach«, bat sie wimmernd. 
 
    So einfach war das nicht. Beim Gedanken an Mrs. Enad verließ mich meine Begierde. Mit einem wütenden Grummen fuhr ich in die Höhe, betätigte die Taste fürs Vorzimmer und fauchte dann: »Ich habe gerade keine Zeit!« Schwer atmend blieb ich stehen, dann sah ich langsam auf Gwen hinab. 
 
    »Lass es uns zu Ende bringen«, wisperte sie. Ihre Stirn war feucht, ihre Wangen gerötet, ihr Blick glückselig. 
 
    Knapp nickte ich. Nun trat ich wieder hinter sie. Mit einem leisen Plopp fuhr mein Glied in sie hinein. Gwen stöhnte überrascht auf, dann klammerte sie sich wieder an die Tischkante. Bei jedem heftigen Stoß entfuhr ihr ein ersticktes Keuchen. Mit der einen Hand massierte ich ihren Arsch, mit der anderen packte ich sie im Nacken. Schweißtropfen rannen unter ihrem Haaransatz hervor. 
 
    Ich schloss die Augen. Vor Anspannung begannen meine Oberschenkel zu zittern. Gwens geiles, kehliges Stöhnen ließ mich die ungewollte Unterbrechung sofort vergessen. Immer wieder und immer tiefer stieß ich in sie hinein. Immer härter. Ihr Innerstes zog sich plötzlich zusammen. Sie kam mit einem erstickten Seufzen. Mein Glied wurde durch die Kontraktionen richtig zusammengepresst. 
 
    Mit einem Mal entlud sich der Druck. Das Sperma sprudelte nur so aus mir heraus und vermischte sich mit ihrem heißen Saft. 
 
    Endlich … 
 
    Entspannung. 
 
    Ich hoffte, dieser Zustand würde eine Weile anhalten. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   M RS. Enad war ziemlich überrascht gewesen. Offenbar auch komplett unvorbereitet. Weil sie nicht wusste, wohin mit mir, hatte sie mir empfohlen, mich doch mal in der Buchhaltung umzusehen. Die dort benutzten Programme seien brandneu. 
 
    Länger als nötig hatte ich mich dann in einem Großraumbüro mit Flachbildschirmen und wandhohen, topmodernen Aktenschranksystemen herumgedrückt. Nur wenige Plätze waren besetzt gewesen. Aber immer noch erstaunlich viel für einen Sonntag, kurz nach 12 Uhr. 
 
    Als ich dann wieder in Mrs. Enads Vorzimmer aufgetaucht war, hatte sie fast schon etwas verzweifelt gewirkt. Wohl nur darum hatte sie den Mut aufgebracht, sich mit ihrem Boss in Verbindung zu setzen. Und der hatte dann auch alles andere als freundlich reagiert.  
 
    Mrs. Enad war unter Johns wütenden Antwort richtig zusammengezuckt. Sein zorniger Hinweis, er hätte gerade keine Zeit, hatte geklungen wie ein ›Du bist ganz knapp davor gefeuert zu werden!‹ 
 
    Sie hatte mir leid getan. Ich hatte ja wirklich nicht vor, irgendjemandem Probleme zu machen. Aber anscheinend war es verdammt leicht, mit meinem Onkel aneinanderzugeraten. Zum Glück war ich bisher weitestgehend davon verschont geblieben. Doch irgendwann – das ahnte ich – würde es auch zwischen uns krachen. Und, wer weiß, dann würde ich vielleicht doch nicht die ganzen Semesterferien in dieser Stadt, in seiner Wohnung verbringen. Das Gute daran: dann würde ich zumindest noch den Rest des Sommer erleben und zwar ohne Wolken, Regen, Sturm. 
 
    »Ich finde schon was«, hatte ich zu Mrs. Enad gesagt, um sie nicht noch weiter reinzureiten. Daraufhin hatte sie mir nur ein entschuldigendes, etwas nervöses Lächeln geschenkt. 
 
    Doch gerade als ich dann das Vorzimmer verlassen hatte, hörte ich wie die schwere Bürotür sich öffnete. Gwen kam heraus. Eine Aktenmappe unter den Arm geklemmt. Und irgendwie sah sie ziemlich … zufrieden aus. Sehr zufrieden. Ihre Frisur saß auch nicht mehr ganz so perfekt wie heute Morgen. 
 
    Ich war keine naives Mauerblümchen. Nun war mir klar, mit was für einer wichtigen Sache John beschäftigt gewesen war. 
 
    So verwundert wie ich war, bemerkte ich zu spät, dass auch Gwen Notiz von mir genommen hatte. Sie stand gerade vor Mrs. Enads Schreibtisch und diktierte ihr ein paar Sachen. Und dann warf Gwen mir plötzlich ein schwer zu deutendes Lächeln zu. Irgendwie … triumphal. 
 
    War sie etwa der Meinung, sie und ich befänden uns in einer Art Wettstreit? Weswegen? Und worum sollte es dabei gehen? 
 
    Oder war sie einfach nur glücklich und entspannt? Schließlich, so vermutete ich, war sie genau deswegen heute Morgen in Johns Wohnung aufgetaucht. Um … na ja, es mit ihm zu treiben. 
 
    Da ich nicht Recht wusste, wie ich reagieren sollte, lächelte ich ebenfalls. Absolut harmlos. Und dann wandte ich mich um und ging. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Die Idee mit dem Buch war vielleicht gar nicht übel. Zu dieser Überzeugung gelangte ich, nachdem ich mich mehr als sechs Stunden gelangweilt hatte. Ich war die ganze Firma abgelaufen. Zwei Mal. Ich hatte durch jede offenstehende Tür geschaut, jeden begrüßt und überhaupt alles getan, um nicht einfach irgendwo einzuschlafen. Bloß nicht stehenbleiben, nicht hinsetzen! 
 
    Es war schon nach 18 Uhr, als plötzlich mein Smartphone in meiner Tasche vibrierte. Sofort dachte ich an Olivia oder Finn, vielleicht sogar meine Mom. Zu meiner Überraschung war es aber eine unbekannte Nummer. 
 
    Ich zögerte, dann nahm ich ab und sagte fragend: »Hallo?« 
 
    »Wo bist du?« 
 
    John?! Nun geriet ich wirklich ins Grübeln. Woher hatte er denn meine Nummer? »Ich, äh …« Suchend sah ich mich in dem langen Gang um, in dem ich stand. »Offenbar in der Marketingabteilung.« 
 
    »Findest du den Weg zurück?« 
 
    »Klar.« 
 
    »Gut. Ich warte vor meinem Büro.« 
 
    »Ok.« Kurz schwieg ich. Und da er noch nicht aufgelegt hatte, sagte ich dann: »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, meine Nummer weitergegeben zu haben.« Eine ziemlich schiefe Formulierung. Alles nur, damit ich ihn nicht direkt ansprechen musste – nicht duzen musste. 
 
    »Ich habe sie von deiner Mutter«, erklärte er und legte dann selbst eine Pause ein. »Sie ist sehr fürsorglich. Bedenkt alle Eventualitäten. Schätze ich.« 
 
    »M-hm«, machte ich zweifelnd. Meine Mutter war bestimmt fürsorglich. Wahrscheinlich sogar eine echte Glucke. Sie achtete darauf, dass mein Leben in den richtigen Bahnen verlief. Es ist ein Klischee, aber sie wollte wohl einfach nicht, dass ich die gleichen Fehler wie sie machte: mich in den Falschen verlieben, zu früh ein Kind bekommen und dann Windeln zu wechseln anstatt Karriere zu machen. 
 
    »Also. Kommst du?«, fragte er ungeduldig. 
 
    »Schon auf dem Weg.« 
 
    »Gut«, sagte er wieder und legte auf. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Als ich das Vorzimmer betrat, stand John schon bereit. Sehr viel interessanter war allerdings Mrs. Enads Gesichtsausdruck. Ihr Blick pendelte zwischen ihrem Boss und mir. Und dabei lag ein eigenartiges Lächeln auf ihren Lippen. 
 
    John verabschiedete sich, sobald ich hereingekommen war. 
 
    »Was hast du gemacht?«, wollte er wissen, während wir Seite an Seite durch den menschenleeren Flur zu den Aufzügen gingen. 
 
    Aha. Er wollte Smalltalk machen? Er wirkte nicht wie jemand, der sich mit Belanglosigkeiten aufhielt. Und er hatte mich bis jetzt auch noch nicht ein einziges Mal direkt angesehen. Dadurch wirkte das Ganze noch schräger. 
 
    »Ich, äh, habe … na ja, mich … umgesehen.« Mit einem ziemlich dürftigen Lächeln spähte ich hinauf in sein Gesicht. Doch seine Miene war absolut ernst, vielleicht sogar etwas angespannt. 
 
    »Mit anderen Worten: Du hast dich gelangweilt«, erwiderte er stur. 
 
    »Ähm, nein«, prustete ich, weil ich befürchtete, er würde mir das sonst übel nehmen. Aber ich war keine besonders gute Lügnerin. »Nicht sehr, zumindest. Ich meine, es war … etwas lang.« Kaum hatte ich das gesagt, winkte ich ab und lachte atemlos. »Aber das macht nichts.« 
 
    Nun nickte er nur leicht, dann sah er an sich hinab und richtete die Ärmel seines Sakkos. »Möchtest du Essen gehen?« 
 
    Dieser abrupte Themenwechel verwirrte mich. »Äh, klar«, antwortete ich stockend. 
 
    »Gut. Was bestimmtes?« 
 
    »Ich bin für alles offen.« 
 
    Mir fiel auf, wie er plötzlich die Kiefer aufeinanderpresste. Die Muskeln traten hervor. Dann drückte er einen Moment die Lider aufeinander, als müsste er tief durchatmen. 
 
    Hatte ich was Falsches gesagt? Oder war ich zu flapsig? Er redete ja auch nicht gerade im Business-Sprech mit mir. 
 
    Wir waren mittlerweile beim Lift angekommen. Er betätigte die Ruf-Taste, dann drehte er sich zum Fenster neben sich um und schaute hinaus. Aber mir kam es vor, als wollte er mir nur ausweichen. 
 
    Wenn er mich so schrecklich fand, warum lud er mich dann zum Essen ein? 
 
    Ich war total irritiert. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   F ÜR alles offen?! Oh Herrgott! Machte sie das mit Absicht?! Jetzt konnte ich an nichts mehr anderes denken als an sie, offen, dazu bereit, mich in sie aufzunehmen. Und dieser Gedanke machte mich so verdammt an! 
 
    Anscheinend hatte die Nummer mit Gwen nicht viel gebracht. Ich musste einsehen, dass Laura es fertigbrachte, mich sofort wieder heißlaufen zu lassen – und das auch noch völlig unabsichtlich. 
 
    Mir wurde mehr als deutlich, dass das eine schlechte Idee gewesen war. Ich hätte sie nicht fragen sollen, ob sie Essen gehen wollte. Nun wäre ich ihr eine, vielleicht sogar zwei Stunden komplett ausgeliefert. Das war doch einfach verrückt! Ich … ihr?! Es sollte genau anders herum sein! Und das Schlimmste war, anscheinend fiel ihr das nicht einmal auf! Sie schien überhaupt nicht zu kapieren, was sie mit mir machte! 
 
    Allmählich verstand ich, dass es vermutlich genau das war, was mich so an ihr anzog. Sie war kein bisschen aufgesetzt. Sie war nicht eitel, sie war nicht kokett, sie war … einfach sie selbst. Das war für mich eine große Abwechslung. Bei den Frauen, mit denen ich normalerweise zu tun hatte, bedeutete Natürlichkeit, dass sie bis jetzt nur Botox gespritzt, aber noch keine Implantate hatten. 
 
    Laura war da vollkommen anders. Alles an ihr war absolut echt. Bestimmt sagte sie nicht immer, was sie gerade dachte, aber sie verstellte sich nicht. Und darin war sie genau wie ich. Auch ich hatte immer nach dem Motto gelebt: Nimm mich wie ich bin oder geh. Und über kurz oder lang waren bis jetzt alle gegangen … 
 
    Aber im Gegensatz zu mir war Laura wirklich ziemlich umgänglich. Nett. Verständnisvoll. Sozial. All diese Dinge, die ich nie hatte sein wollen. 
 
    Es heißt doch: ›Wer nett ist, verliert‹. 
 
    Ich hatte auf dem harten Weg gelernt, dass das stimmte. Immer und überall. Und ich wusste, wie weh es tat, jemanden um jeden Preis halten zu wollen und am Ende doch zu verlieren. 
 
    Ich wünschte Laura, dass sie diese Erfahrung nie machen musste. Aber sollte sie es doch irgendwann tun, würde sie verstehen, weshalb ich war wie ich war. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    In der Tiefgarage wartete bereits der Wagen. 
 
    »Zum Compton«, sagte ich zum Fahrer, nachdem wir eingestiegen waren. Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten die Fahrt schweigend verbracht. Aber kurz nachdem wir losgefahren waren, sprach Laura mich vorsichtig an. 
 
    »Wie war das gemeint?«, wisperte sie. »Dass meine Mutter fürsorglich ist, meine ich.« 
 
    Ein grimmiges Schmunzeln huschte mir über die Lippen. »Na ja, ich habe den Eindruck, sie sorgt sich sehr um dein Wohlergehen. Sie hat mir ein paar … Tipps gegeben. Ratschläge. Bitten. Nenn es wie du willst.« Nur flüchtig schaute ich sie an. Nachdenklich nickte sie vor sich hin. »Sie hat mir auch gesagt, dass dieses Praktikum nicht deine Idee war.« 
 
    Laura zuckte leicht. Anscheinend fühlte sie sich ertappt. »Ich wäre von mir aus nie darauf gekommen«, sagte sie rasch. 
 
    »Mh«, machte ich zweifelnd. Vielleicht wünschte sie sich auch, sie hätte einfach Nein gesagt. 
 
    »Ich hatte eigentlich schon eine Praktikumsstelle«, erzählte sie atemlos. Es klang wie eine Entschuldigung. »Aber die war natürlich nicht so … gut. Ich meine, die Firma war nicht sehr groß und auch nicht international aufgestellt.« 
 
    »Und die hätten dich dort wahrscheinlich auch keine sechs Stunden lang unbeschäftigt rumsitzen lassen«, ergänzte ich mit einem schiefen Grinsen. 
 
    Laura schnappte nach Luft. »Das macht doch nichts.« 
 
    »Ich gelobe Besserung. Nun, das heißt, nicht ich direkt. Ab Morgen wird sich Jamie Miller um dich kümmern. Er ist im Management. Noch sehr jung. Sehr engagiert und wie man so hört, auch sehr hilfsbereit. Er hat sich sofort gemeldet. Freiwillig.« 
 
    »Das hört sich toll an«, lächelte sie, »und das ist wirklich sehr nett von ihm.« 
 
    »Wir werden sehen. Wenn er kein vollkommener Idiot ist, wird er sich davon irgendwas erhoffen. Eine Beförderung wahrscheinlich«, entgegnete ich achselzuckend. Von grundlosem Altruismus hielt ich nichts. Und auch Dankbarkeitsgesten waren mir zuwider. Alles, was ich tat, tat ich in erster Linie für mich. Wenn davon auch ein anderer profitierte, musste er mir noch lange nicht dankbar sein. 
 
    Ich schätzte, Laura wusste nicht, dass auch ihr Hiersein einen Preis hatte. Aber immerhin musste sie ihn nicht zahlen. Nicht direkt zumindest. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Das Compton galt als das beste Restaurant der Stadt. Hoch oben in einer gläsernen Kuppel standen weiß gedeckte Tische auf weiß gebeizten, antiken Parkettböden unter einer weiß getünchten Stuckdecke. Mit Jugendstilornamenten verzierte Möbel, mediterrane Vasen und Blumen und der zarte Duft nach Lavendel schufen eine behagliche Atmosphäre, die einen an laue Nächte an der Côte d’Azur denken ließ. Es war vornehm, edel, sehr diskret.  
 
    Das Compton war einer dieser Läden, bei dem keine Preise auf der Speisekarte standen und das den besonderen Service bot, alles unter dem Tisch und in Bar zu regeln. Ich vermutete, dass die anwesenden Damen zu annähernd 100% keine Ehegattinnen waren. Nun, zumindest nicht die Gattinnen der Herren, mit denen sie am Tisch saßen. 
 
    Laura war an so feine Umgebungen offensichtlich nicht gewohnt. Als der Chef des Empfangs ihr die Jacke abnehmen wollte, wirkte sie etwas verdattert. Beim Hereinkommen schaute sie sich beeindruckt um. Und als wir dann Platz genommen hatten, schien sie ein bisschen überfahren. 
 
    Ich holte meine Zigaretten hervor. »Ich hoffe, das ist okay?«, fragte ich vorsorglich. 
 
    »Klar«, sagte sie lächelnd. Dann blickte sie sich verstohlen um. Anscheinend inspizierte sie die anderen Gäste. Plötzlich begann sie am Kragen ihrer Bluse zu zupfen. 
 
    Meinte sie etwa, sie passe hier nicht hin? Sicher, die anderen Damen waren sehr viel kostspieliger und eleganter gekleidet als sie. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie auch besser aussahen. 
 
    »Alles nur Schall und Rauch«, raunte ich ihr zu. Als Laura mich daraufhin nur verwundert ansah, hob ich die Hand und wies quer durch den Raum. »Die nehmen sich alle sehr wichtig hier.« 
 
    Laura lächelte zwar, aber ihr Lächeln war fragend. Anscheinend fand sie es merkwürdig, dass ausgerechnet ich das sagte. Sie wusste ja nicht, dass es mir vor allem um das Gewinnen ging, nicht um das Besitzen. Es gab nur wenige Dinge, die ich so verachtenswert fand wie Menschen, die mit ihren Besitztümern protzten, obwohl sie sich diese gar nicht selbst verdient hatten.  
 
    Alles, was ich besaß, hatte ich mir erarbeitet. Mir hatte nie jemand etwas geschenkt. Und genau darum wusste ich zu schätzen, was ich hatte. Ich brauchte keine Bewunderung von anderen. Ich wusste selbst am Besten, wie bewundernswert meine Leistungen waren. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nachdem uns die Speisekarten gebracht worden waren, vertiefte sich Laura richtig darin. Während sie die Seiten durchblätterte, las sie sich selbst lautlos die Namen der verschiedenen Gerichte vor. Mit wachsendem Amüsement sah ich zu, wie sie stumm vor sich hinmurmelte, wie sie dann und wann die Brauen runzelte und wie ihr Stupsnäschen bei jedem ›O‹ und jedem ›U‹ leicht nach unten nickte. 
 
    Die untergehende Sommersonne fiel durch das Fenster. Einige Strahlen verfingen sich in ihren Haaren, ließen sie glänzen und schimmern. Ganz unwillkürlich fragte ich mich, wie ihr Haar wohl roch.  
 
    Vielleicht nach Beeren? 
 
    Vielleicht nach Rosen? 
 
    Ich war so versunken in meine Betrachtungen, dass ich gar nicht mitbekam, wie sie plötzlich aufsah. Erst als sie irritiert die Stirn in Falten legte, fiel mir auf wie ich sie anstarrte. Nun, ich hatte wohl nicht nur angestarrt. Ich hatte sie … - was? - angeschmachtet? 
 
    Mit einem Räuspern ließ ich den Blick sinken und fragte dann ganz nüchtern: »Hast du dich entschieden?« 
 
    »Da bin ich mir nicht so sicher. Zum ersten Mal bereue ich es, dass ich kein Französisch in der Schule hatte«, erwiderte sie grinsend. 
 
    »Kann ich dir helfen?« 
 
    »Ich weiß nicht. Kannst du?« Kaum hatte sie das gesagt, zuckte sie leicht zusammen. Ihr Lächeln wurde schmäler, ihre Lider aber umso größer. Als hätte sie gerade etwas Dummes getan, versuchte sie die Situation zu überspielen. Sie schob die Karte über den Tisch und deutete auf eine Stelle. »Was ist Camus de Bretagne?«, fragte sie. 
 
    »Artischocken«, antwortete ich. 
 
    »Ah.« Sie nickte knapp und schlug ihre Karte zu. »Dann nehme ich das wohl.« Nun war sie es, die es tunlichst vermied, mir in die Augen zu sehen. 
 
    Sofort kam einer der Kellner pflichtbewusst herbeigeeilt. Ich war hier ein häufiger Gast – mit immer wechselnden Begleitungen. Aber zum Glück hatte der Besitzer des Compton schnell verstanden, dass ich keinerlei Wert auf belanglose Konversation oder liebedienerische Gesten legte. Mein Ego brauchte keine Schmeicheleien. Wenn ich wollte, dass jemand vor mir kroch, dann sorgte ich schon dafür … 
 
    Meine Bestellung war rasch aufgegeben. Laura jedoch geriet gleich zu Beginn ins Stocken. Offenbar wusste sie nicht, was sie trinken sollte. Sie stammelte ein bisschen rum, blätterte wieder in der Karte. 
 
    »Wie wäre es mit Wein?«, schlug ich ihr vor, um ihr aus der Bredouille zu helfen. 
 
    »Äh … ja«, japste sie und zog dann eine Schnute. Anscheinend war Wein nicht so ihr Fachgebiet. 
 
    »Sie nimmt den gleichen wie ich«, sagte ich also. 
 
    Nachdem der Kellner wieder gegangen war, tauchte ein schiefes Schmunzeln auf Lauras Wangen auf. In der Sommersonne sahen ihre Grübchen noch tiefer aus. 
 
    »Was ist so komisch?«, wollte ich wissen. 
 
    »Er hat mich Madame genannt.« Sie schnoberte leise. 
 
    »Jeder, der etwas verkauft, verkauft zuallererst eine Illusion. Und im Compton verkaufen sie dir die Illusion, du wärst eine weltläufige, mondäne Dame der Belle Époche.« 
 
    »Hm«, machte sie nachdenklich und schaute sich dann um. Ihre Augen funkelten als sie die prächtigen Kronleuchter inspizierte. 
 
    Ja, sie schien wirklich fasziniert zu sein. Ich hatte den Blick für solche Dinge längst verloren. Es gab nur noch wenige materielle Sachen, die mich fesseln konnten. Manche waren in dieser Hinsicht unersättlich, ich nicht. Außer wenn es um Autos ging. 
 
    Nun aber begann ich mich zu fragen, wie Lauras Alltag wohl für gewöhnlich aussah. Ich hatte schon so lange nichts mehr mit Dora zu tun, dass ich nicht einmal gewusst hatte, in welcher Stadt sie wohnte, bis sie mich angerufen hatte. 
 
    Wir waren uns nie nahegestanden, aber mittlerweile war sie mir absolut fremd geworden. Und so hatte ich auch keine Ahnung, wie Laura lebte. Meine Studienzeit lag gefühlt schon Jahrzehnte zurück. Im Gegensatz zu ihr hatte ich an einer Eliteuniversität studiert. Und auch das hatte ich mir verdient. Ganz ohne Hilfe. 
 
    Ich war mir bewusst, dass es mir eigentlich gar nicht um Dora ging, als ich fragte: »Was genau arbeitet deine Mutter eigentlich?« 
 
    Laura schien nicht überrascht, dass ich das wissen wollte. Ihr war natürlich klar, dass Dora und ich keine enge Bindung hatten. Vielleicht meinte sie auch, ich wollte nur Smalltalk machen. Aber in Wahrheit ging es mir darum, mehr über sie – über Laura – herauszufinden.  
 
    »Genau genommen hat sie zwei Jobs«, erklärte sie. »Sie schreibt für ein Lifestyle-Magazin. Nur online. Hauptsächlich geht es um irgendwelche Veranstaltungen. Streetfood-Festivals, Tauschmärkte, die Eröffnung eines neuen Cafés. Solche Dinge. Und dann arbeitet sie auch noch in einer Kunstgalerie, organisiert Ausstellungen, bringt junge Talente mit potentiellen Kunden zusammen.« 
 
    Ich nickte leicht. Keine große Karriere also. Das passte zu Dora. Sie hatte sich nie lange in eine Sache verbeißen können. Sie brauchte Abwechslung. Vielleicht war daran ja auch ihre Ehe gescheitert. »Und dein Vater?«, fragte ich weiter. »Siehst du ihn manchmal?« Auf ihren Vater angesprochen, wurde Laura augenblicklich trauriger. Und ich bereute schon, ihn überhaupt erwähnt zu haben. 
 
    Es war offensichtlich, dass sie sich Mühe gab, nicht zu frustriert zu wirken. »Nur sehr selten. Er wohnt weit weg. In der Nähe von Chicago.« Kurz schwieg sie und ich konnte zusehen, wie sie immer weiter in sich zusammensank. Blinzelnd schaute sie hinaus, dann seufzte sie leise. »Es ist eher so, dass er sich einfach nie meldet. Früher hat er mich wenigstens zum Geburtstag angerufen. Aber … vielleicht hat er ja inzwischen vergessen, wann der ist.« Sie zuckte die Achseln, wie um das Ganze als unwichtig abzutun. Doch ich konnte erkennen, wie nah ihr diese Geschichte wirklich ging. Ich war vielleicht nicht nett und auch nicht einfühlsam, aber ich war trotzdem ein guter Menschenkenner. Das musste man sein, wenn man in meinem Job Erfolg haben wollte. Um Menschen zu führen, muss man wissen, was sie wollen und brauchen. 
 
    »Vielleicht ist es auch einfach schwer für ihn, weil du ihn an das erinnerst, was er verloren hat«, meinte ich nachdenklich. Ich war überrascht davon, wie sanft meine Stimme klang. Und auch Laura fiel das auf. Sie schien richtig dankbar zu sein. Anscheinend sprach sie nicht oft über ihren Vater. Gut möglich, dass Dora am Liebsten gar nichts mehr über ihn hören wollte. 
 
    »Nein, ich denke, ich bin ihm einfach ziemlich egal geworden«, hauchte sie und nagte kurz an der Unterlippe. »Er hat eine neue Frau, neue Kinder. Ich weiß noch, was er gesagt hat, als ich ihn angerufen habe, um ihm zur Geburt von Heather zu gratulieren. Das ist seine Tochter. Meine Halbschwester. Sie ist fünf Jahre jünger als ich. Er hat gesagt, dass ich doch bestimmt einsehen würde, dass jetzt seine neue Familie erstmal das Wichtigste in seinem Leben sei. Aber ich würde ja immer seine Nummer zwei bleiben.« Sie lachte schwach. »Inzwischen bin ich dann wohl Nummer vier für ihn.« 
 
    »Das ist hart«, sagte ich. Und das meinte ich auch so. Dennoch spürte ich kurz den Drang in mir, ihr zu sagen, dass sie froh sein sollte. Immerhin gab es da noch jemanden, den sie gleichzeitig vermissen und hassen konnte. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie ihn auf der Stelle anrufen können und ihre Wut herausschreien. Und er würde ihr zuhören. Er würde vielleicht nicht verstehen, aber zumindest würde er zuhören … 
 
    »Als wir das letzte Mal telefoniert haben – das war mein 18. Geburtstag – hat er gemeint, ich wäre ja jetzt so groß und erwachsen. Ganz selbstständig. Das war kein Lob, das weiß ich jetzt. Das war nur seine feige Art Auf Wiedersehen zu sagen.« Lauras Stimme war kratzig geworden. Ob aus Wut oder Verzweiflung, wusste ich nicht. 
 
    »Irgendwann wird er das bereuen«, raunte ich. Dabei musste ich an Claires Worte denken. Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht würde auch ich irgendwann bereuen, von jedem, dem ich etwas bedeutet hatte, verlassen worden zu sein. Daran war ich nicht unschuldig. Ich hatte es so gewollt oder zumindest geschehen lassen. Am Ende war ich ja vielleicht doch ein Romantiker, der an so etwas wie bedingungslose Hingabe glaubte. 
 
    Als der Kellner das Essen brachte, war ich ein wenig erleichtert. Dieses Gespräch mit Laura war mir etwas zu tiefgründig geworden. Normalerweise interessierte mich das Privatleben meiner Mitmenschen nicht – es seie denn, es verursachte Probleme oder bot neue Chancen. Beides war, wenn es um Laura ging, nicht der Fall. 
 
    Und trotzdem hatte ich ihr gerne zugehört. Sie war inzwischen ein wenig aufgetaut. Vielleicht begann sie sogar damit, mich zu mögen. Sie ahnte ja nicht, dass das ein Fehler war. Wer auch immer Gefühle in mich investierte, wurde bald darauf sehr verletzt. 
 
    Peinlich genau achtete ich darauf, ihr keinen Anlass für eine weitere Unterhaltung zu geben. Das vergangene Gespräch hatte sie ohnehin nur niedergeschlagen gemacht. Und ich kannte keine erfreulichen Themen, mit denen ich sie hätte aufheitern können. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   I CH hatte ihn geduzt! Es war mir einfach so herausgerutscht … und es hatte sich nicht richtig angehört. Am Liebsten hätte ich es wieder zurückgenommen. Ihm aber schien das gar nicht aufgefallen zu sein. 
 
    Überhaupt wirkte er teilweise sogar richtig … freundlich. Oder zumindest nicht mehr so einschüchternd. Heute Morgen hatte ich ihn noch für einen der bösartigsten, rücksichtslosesten Menschen gehalten, die mir je begegnet waren. Und nun hatte er es sogar geschafft, dass ich ihm sehr viel mehr über meinen Vater erzählt hatte, als ich das normalerweise tat.  
 
    Wenn mich sonst jemand nach ihm fragte, beließ ich es immer bei der Version ›Er hat nicht viel Zeit und wohnt weit weg‹. Aber John gegenüber hatte ich zugegeben, wie sehr es mich verletzte und kränkte, dass mein Vater sich im Grunde nicht mehr für mich interessierte. Ich konnte gar nicht sagen, warum ich das getan hatte. 
 
    Jetzt aber wirkte John wieder so schrecklich distanziert. Er schien mich wieder zu ignorieren. Vielleicht war ich ihm ja doch zu nahe getreten und ich hatte es nur nicht bemerkt. Oder er hielt mich für eine verweichlichte Heulsuse. Mitgefühl war ja nicht gerade seine Stärke, das hatte ich schon mitbekommen. 
 
    »Schmeckt es dir nicht?«, sprach er mich plötzlich an. 
 
    Erst dann fiel mir auf, wie ich gedankenverloren in meinem Essen herumstocherte. »Doch«, antwortete ich schnell. »Es ist wirklich lecker. Ich lasse mir nur Zeit.« 
 
    Wortlos nickte er. 
 
    Ganz beiläufig sah ich auf seine Hände hinab. Sie waren groß, stark, sehr gepflegt. Und mit genau diesen Händen hatte er heute Mittag Gwen Hendsmans nackte Haut berührt, schätzte ich. Nun, falls sie überhaupt die Zeit gehabt hatten sich auszuziehen. 
 
    Trotzdem – ich konnte verstehen, was Gwen an ihm fand. Und ich konnte auch die anderen Frauen verstehen, die mit ihm ins Bett hüpften. Er war faszinierend, keine Frage. Und ich spürte instinktiv, dass er ein komplizierter Mann war. Ein Mann mit Geheimnissen – die vielleicht nicht einmal er selbst kannte. Ein Mann, der genau wusste, was er wollte und der es auch immer bekam. Aber – das war mir bereits bei unserer ersten Begegnung klar geworden – er war auch ein Mann, der nie zulassen würde, dass ein anderer Mensch Macht über ihn hatte. Vielleicht weil er einfach niemandem außer sich selbst vertraute. 
 
    Da mir die Stille zwischen uns unangenehm wurde, überlegte ich, worüber ich mit ihm reden könnte. Und da ich ja eigentlich hier war, um mehr über die Firmenabläufe zu lernen, fragte ich schließlich: »Wieso werden so viele Leute in der Firma entlassen?« 
 
    John zog die Mundwinkel herunter. »Ein Konzern muss Gewinn machen. Allein schon wegen der Investoren. Und es gibt zwei Möglichkeiten, Geld zu machen: entweder mehr Geld einnehmen oder weniger Geld ausgeben. Im besten Fall trifft beides zu.« 
 
    »Aber Mr. Banks hat gesagt, die Firma steht gut da«, erinnerte ich mich. 
 
    »Das stimmt auch«, sagte er und spähte mich fragend an. »Aber sie kann noch besser da stehen.« 
 
    »Und deswegen verlieren 400 Leute ihre Jobs?« 
 
    Ich konnte sehen, wie John schwer Luft holte. Dann legte er das Besteck beiseite und stützte die Ellbogen auf die Tischkante. »So funktioniert das eben«, stellte er klar. Ihm war anzumerken, dass er in dieser Hinsicht keinerlei Widerspruch duldete. 
 
    »Ich vermute, für die Mitarbeiter bedeutet das einen ganz schön hohen Druck«, erwiderte ich. 
 
    »Ja.« John nickte vielsagend. »Und Druck ist gut. Es sei denn, man will faule, fröhliche Mitarbeiter. Wie du dir denken kannst, gehen Firmen mit solchen Mitarbeitern aber ziemlich schnell Pleite.« 
 
    »Jemand, der gerade ein Kind bekommen hat, ist ja wohl kaum automatisch faul«, warf ich ein. 
 
    »Vielleicht nicht. Aber es ist nicht mein Problem, wenn sein Privatleben ihn so viel Energie kostet.« Auf meinen mürrischen Gesichtsausdruck hin setzte er hinzu: »Ich zwinge niemanden für mich zu arbeiten. Wem es nicht passt, der kann jederzeit gehen. Und dann kann er ja seine eigene Firma gründen und versuchen ein netter Chef zu sein. Mal sehen, wie lange das gut geht.« 
 
    Mir war natürlich bewusst, dass er in Ansätzen Recht hatte. Aber bestimmt gab es auch da einen Mittelweg zwischen Zuckerbrot und Peitsche.  
 
    »Ich bezweifle, dass wirklich jeder Chef einer erfolgreichen Firma es übers Herz bringen würde, einen jungen Familienvater einfach rauszuschmeißen. Nur um ein paar hundert Dollar mehr Gewinn gemacht zu haben«, sagte ich stur. Ich war vielleicht nicht immer der mutigste Mensch. Aber wenn es um meine Überzeugungen ging, nahm ich nie ein Blatt vor den Mund. 
 
    Johns Blick wurde stechend. Und für einen Moment befürchtete ich schon, er würde gleich laut werden. »Vielleicht wäre ein Praktikum beim Sozialamt besser für dich gewesen«, knurrte er. Schließlich winkte er ab, wie um mir zu zeigen, dass dieses Thema für ihn beendet war. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   D ANN sollte sie mich doch für ein Arschloch halten! Was hatte mich überhaupt geritten, diesem Leland Bauer noch eine zweite Chance zu geben?! Ob Laura mich für gefühllos hielt oder nicht, sollte dabei wirklich keine Rolle spielen. Wenn es um wirtschaftliche Entscheidungen ging, waren Gefühle ein mieser Ratgeber. 
 
    Außerdem war dieser Bauer selbst Schuld an seiner Misere. Sollte ich ihn etwa bemitleiden? Weswegen denn? Jeder hatte eine Last zu tragen. Ich hatte meine abgeworfen. Und er konnte das auch, wenn er stark genug war. Aber das musste er schon selbst tun. Niemand konnte ihm dabei helfen.  
 
    Und manchmal musste man auch erst ganz unten ankommen, um den Weg nach oben wieder klar sehen zu können. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Für den Rest des Essens schwiegen Laura und ich einander an. Auch auf der Rückfahrt sagte keiner von uns ein Wort. Ich konnte sehr stur sein. Aber sie offenbar auch. Zugegeben, ein wenig beeindruckt mich das sogar. 
 
    Als wir in meiner Wohnung angekommen waren, wünschte sie mir eine »Gute Nacht« und ging nach oben. Ich erwischte mich dabei, wie ich ihr gedankenverloren hinterhersah, bis sie verschwunden war. 
 
    Dann stemmte ich die Hände in die Hüfte und stieß seufzend die Luft aus. So etwas wie Reue kroch an mich heran. Ob sie mir meine Bemerkung wohl übel nahm? Garantiert tat sie das. Ich hatte sie beleidigt.  
 
    Normalerweise juckte mich das nicht. Mir war es egal, wenn sich Leute meinetwegen gekränkt oder vor den Kopf gestoßen fühlten. Mir ging es nur darum, gesagt zu haben, was ich dachte. Und ich dachte wirklich, dass Laura viel zu weich und herzensgut war, um in der Business-Welt etwas erreichen zu können. 
 
    Aber nun stand ich hier und wünschte, wir hätten dieses Thema einfach nie angeschnitten. Reue war eine dumme Sache. Es war absolut sinnlos über etwas nachzugrübeln, das längst geschehen und nicht mehr zu ändern war. 
 
    Ich war kein Idiot. Mir war vollkommen klar, was all das zu bedeuten hatte. Ich war nicht ich selbst. Und sie war der Grund dafür. Und ich wusste auch, wohin das führen würde, wenn ich dem nicht sofort ein Ende setzte. 
 
    Es gab nur eine Lösung. Nämlich ihr aus dem Weg zu gehen. Ab morgen würde sich Jamie Miller um sie kümmern. Vielleicht würde ich die nächsten Nächte auch in Gwens Wohnung verbringen. Darüber würde sie sich freuen und ich konnte so verhindern, ständig an Laura erinnert zu werden. 
 
    Ich war gut im Verdrängen. Gut im Vergessen. Und ich konnte gut unterscheiden zwischen Dingen, die mich weiterbrachten und Dingen, die mich nur aufhielten. Laura gehörte eindeutig in die zweite Kategorie. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   I CH wusste gar nicht, was schlimmer war: Dass er mich absichtlich niedergemacht hatte oder dass er das Sozialamt für eine erbärmliche Sache hielt. Dieser Mann war so arrogant! So egoistisch! 
 
    Nun musste ich einsehen, ich hatte mich getäuscht … John Sterling war kein bisschen nett. Oder zumindest nur solange, wie man ihm und seinen Zielen nicht in die Quere kam. Kein Wunder, dass er so erfolgreich war. Mit ihm wollte sich garantiert niemand anlegen … 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Ich konnte nicht behaupten, dass ich enttäuscht war, als ich am nächsten Morgen nur einen Zettel von ihm vorfand. Dieser lag in der Küche genau neben der Kaffeemaschine. Darauf stand eine Telefonnummer und darunter der Name ›Mr. Ford‹. 
 
    Aha. John war also schon vor mir und allein die Firma gefahren. Es war gerade mal kurz vor halb 7. Anscheinend hielt er es gar nicht aus mal nicht zu arbeiten. Aber ich war daran vermutlich auch nicht unschuldig. 
 
    Er wollte mich nicht sehen? Das war ok. Wenn ihn meine Ansichten so sehr störten, dann war es wohl besser so. 
 
    An diesem Morgen ließ ich mir mehr Zeit. Da die Haushälterin die üppigen Einkäufe besorgt hatte, machte ich mir ein fantastisches Frühstück. Es gab Erdbeerquark, Honigtee und frische Pancakes. 
 
    Während ich allein an dem riesigen Tisch in der viel zu großen Wohnung saß, tippte ich auf meinem Smartphone herum. Finn hatte mir geschrieben. Er vermisse mich, er denke an mich, er könnte es kaum erwarten, mich endlich wiederzusehen. Manchmal hatte ich Finn für etwas langweilig gehalten, für ein wenig zu sensibel. Aber bei genauerer Betrachtung waren das gute Eigenschaften. 
 
    Es war acht Uhr, als ich dann Mr. Fords Nummer wählte. Er nahm sofort ab. Auf meine Bitte hin, mich abzuholen, sagte er, er wäre schon bereit. Also verabredeten wir uns in 15 Minuten in der Tiefgarage. 
 
    Dieses Mal nahm ich eine Tasche mit. Eine braune Leder-Umhängetasche. Nicht unbedingt sehr elegant, aber die einzige Tasche, die ich besaß, in die ein Buch hineinpasste – außer meinem Rucksack. Ich wusste ja nicht, wie dieser Jamie Miller drauf war. Aber er schien ja immerhin noch etwas jünger zu sein und so spekulierte ich darauf, er wäre auch ein wenig lockerer.  
 
    Welches Buch ich mitnahm? Es waren sogar zwei: die neueste Ausgabe von Metropolis, ein Architektur- und Design-Magazin, und den ersten Teil von Henny Hans Summer-Trilogie, falls mir langweilig werden sollte. 
 
    Die Fahrt dauerte im dichten Berufsverkehr fast 20 Minuten. Ich fand es eigenartig, von einem Chauffeur herumkutschiert zu werden. Allerdings war ich auch froh, dass ich mir den Stress auf den Straßen nicht antun musste. Es wurde gehupt und gedrängelt. Aber Mr. Ford blieb absolut cool. 
 
    Ich bedankte mich vielmals, als wir dann in der Firma angekommen waren. Aber das nickte Mr. Ford nur ab. 
 
    Mit dem Fahrstuhl fuhr ich in die Abteilung des Managements, wo alle wichtigen Daten zusammenliefen und die Entscheider saßen. Die Dame am Empfang verwies mich an Mr. Millers Büro und zeigte mir den Weg. 
 
    Ich schlängelte mich an überaktiven Anzugträgern vorbei, bis ich dann bei dem besagten Raum ankam. Die Tür stand schon offen. Ich steckte den Kopf herein. 
 
    Das Büro war sehr viel kleiner als das von John. Es gab einen Schreibtisch, zwei Stühle für Besucher und ein Sofa. Auf der Kante des Schreibtischs saß ein junger, blonder Mann, der sich gerade mit einer Frau unterhielt, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte. 
 
    Kaum hatte der Mann mich bemerkt, sprang er auf und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.  
 
    »Hey! Sie müssen Laura Sterling sein!«, sagte er. Er wirkte sehr jugendlich mit seinem ohrlangen Haar, dem spitzen Gesicht mit der hohen Stirn und den Sommersprossen. 
 
    »Ja, genau«, sagte ich und drückte fest zu. 
 
    »Ich bin Jamie … Miller. Wir, äh, können aber gerne bei Jamie bleiben«, schlug er vor. 
 
    »Von mir aus gerne«, freute ich mich. 
 
    Die Frau auf dem Sofa erhob sich. »Ich lasse euch mal allein«, sagte sie, dann stellte sie sich kurz vor. »Jolene Walker. Wir sehen uns bestimmt nachher in der Kantine.« 
 
    »Ja, bestimmt«, erwiderte ich. 
 
    Jolene winkte Jamie zu und ging dann hinaus. 
 
    Nun da wir allein waren, ließ Jamie meine Hand endlich los. Dann lächelte er angestrengt vor sich hin. Schließlich breitete er die Arme aus und machte »Puh!« Auf mein fragendes Grinsen hin erklärte er: »Ich hab das noch nie gemacht. Ich meine, eine Praktikantin betreut. Auch wenn du ja sowieso keine richtige Praktikantin bist.« Er lachte. Es klang ein bisschen panisch. Mir war klar, dass das nichts mit mir zu tun hatte. Vermutlich befürchtete er nur, ich könnte später bei John schlecht über ihn reden. Aber das hätte ich nie gemacht. 
 
    »Einigen wir uns doch einfach darauf, dass ich doch eine ganz normale Praktikantin bin«, meinte ich freundlich. 
 
    »Ok.« Jamie zögerte kurz. »Wie du meinst.« Er schlug klatschend die Hände ineinander. »Also, ich hab gehört, du interessierst dich für das Personalwesen.« 
 
    Nun geriet ich ins Stocken. »Wo hast du denn das gehört?«, fragte ich irritiert. 
 
    Jamie schien noch etwas verwunderter als ich. »Äh, von Mrs. Hendsman.« 
 
    Aha. 
 
    Aha? 
 
    Was sollte das denn bedeuten?  
 
    »Was genau hat Mrs. Hendsman denn zu dir gesagt?«, wollte ich wissen. 
 
    Jamie zuckte hilflos die Achseln. »Dass du dich anscheinend für Fragen der Personalauswahl interessierst. Ist das … falsch?« 
 
    »Na ja, eigentlich studiere ich Architektur.« 
 
    »Oh!« Jamie lachte aufgeregt und fuhr sich dann durchs Haar. »Ok, dann, äh, also die Kreativabteilung eher.« 
 
    Ich nickte zwar, aber eigentlich fragte ich mich nur, was genau Gwen denn bitte damit bezweckt hatte. Mir erschien es so, als hätte sie eher über mich gelästert. Sollte das so sein, würde Jamie das aber natürlich nie zugeben. 
 
    »Tja, dann gehen wir doch mal in den 11. Stock. Da kannst du dir ansehen, was von heutigen Bauherrn so verlangt wird.« Schon eilte er zur Tür und hielt sie mir auf. »Die Ansprüche wachsen. Heute reicht es nicht mehr, nur ein tolles Konzept vorzulegen. Man muss an so vieles denken. Die Umwelt. An den Impact auf das Viertel, in dem das Gebäude errichtet wird. Und natürlich auch auf die Auswirkungen auf diejenigen, die später mal darin leben oder arbeiten sollen. Hast du schonmal was vom Sick Building Syndrom gehört?« 
 
    Während Jamie ohne Punkt und Komma vor sich hin plapperte, war ich noch immer in meine Überlegungen versunken. Was zum Teufel hatte Gwen gegen mich? Vermutlich war sie nicht nur Johns Affäre, sondern sie stellte Besitzansprüche. 
 
    Bitte. Sie konnte ihn gerne haben. Ich legte seit gestern keinen Wert mehr auf seine Anwesenheit. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   » DAVE Connelly kommt am Freitagabend in Seattle an. Zusammen mit seinem Bruder, der als Jurist für ihn arbeitet. Es ist bereits alles organisiert. Wir haben im besten Hotel der Stadt reserviert. Wie Sie gesagt haben«, erklärte Gwen äußerst sachlich. 
 
    Der Grund für ihre professionelle Distanz war Christian Sanders, unser Chefjurist und Spezialist für Übernahmen und Fusionen. Er saß genau neben Gwen am Konferenztisch in meinem Büro.  
 
    Sanders war in dieser Angelegenheit mein wichtigster Mann. Denn dieser Dave Connelly war Inhaber einer kleinen, aber lukrativen Baufirma, die mir schon zwei oder drei Kleinprojekte weggeschnappt hatte.  
 
    Gegen Konkurrenten gab es genau zwei Mittel: Entweder man zerquetschte sie oder man kaufte sie. Und ich gedachte, in diesem Fall das zweite zu tun. Es fehlte nur noch eine Sache. Allerdings die wichtigste überhaupt, nämlich Dave Connellys Einverständnis.  
 
    Uns allen war klar, dass das nicht so einfach werden würde. Connelly war ein Patriarch, der stolz auf das war, was er mit eigenen Händen aufgebaut hatte. So viel wusste ich bereits. Ein sturer Kerl. Damit konnte ich umgehen. Aber Connelly war auch unvernünftig, komplett irrational. Der Verkauf seiner Firma würde ihm einen sorglosen Lebensabend bescheren – und auch noch seinen Kindern. Aber er war ein Mann, der nicht in Zahlen dachte, sondern seinem Bauchgefühl folgte. 
 
    »Am Samstag treffen Sie sich dann um 17 Uhr im Compton«, sagte Gwen. 
 
    »Das ist zu elitär«, entschied ich. »Reservieren Sie im Viola.« 
 
    »Connelly ist Texaner«, mischte nun auch Sanders sich ein. Der Mittfünziger war ein absolut unaufgeregter, korrekter Herr von schlacksiger Natur. Ein Mann, der die Regeln bestens kannte. Und genau das strahlte er auch aus. »Steaks werden ihm bestimmt mehr zusagen als Spargel und Trüffel.« Er verzog sein hageres Gesicht zu einem Grinsen. 
 
    Gwen nickte leicht. Ihr gefiel es nicht, zurechtgewiesen zu werden. »Sicher«, sagte sie knapp. »Dann … sollten wir vielleicht auch noch jemanden mitschicken, der aus dem Mitteleren Westen kommt. Sozusagen als nettes Gesicht«, schlug sie vor und sah erst mich, dann Sanders fragend an. »Rita Lopez zum Beispiel oder Pete Sheldon.« 
 
    »Wichtiger ist vermutlich, dass Connelly das Gefühl bekommt, seine Firma wird in verantwortungsvolle Hände abgegeben«, erwiderte Sanders. »Wenn er den Eindruck haben sollte, sein Lebenswerk wird zerschlagen und bis auf den letzten Cent ausgequetscht, wird er bestimmt keinen Deal machen.« 
 
    »Ich sage ihm, was er hören will. Und wenn er erstmal verkauft hat, werden wir sehen«, entgegnete ich knapp. 
 
    Ein hüstelndes Lachen von Sanders ließ mich aufhorchen. Als er meinen scharfen Blick bemerkte, räusperte er sich verhalten, doch das Grinsen war immer noch da. »Entschuldigen Sie, Sir, wenn ich das so sage, aber Sie haben sich in der Branche mittlerweile einen gewissen Ruf erarbeitet. Und, na ja, seien wir ehrlich, Sie sind kein guter Diplomat.« 
 
    Das war eindeutig wahr. Beides. »Also«, raunte ich und hob die Schultern, »Vorschläge?« 
 
    »Sie müssen Connelly glauben machen, Sie wären ein Ehrenmann«, sagte Sanders leichthin. Dann stockte er. Ihm schoss das Blut in den Kopf. »Was Sie natürlich sind«, krächzte er. »Nur, Sie wissen ja, wie solche Leute wie Connelly Ehre definieren.« 
 
    Wenn er meinte, ich wäre so leicht zu kränken, irrte er sich. Statt auf seine Worte einzugehen, sah ich zu Gwen. Sie starrte konzentriert vor sich hin. Ihre Augenlider zuckten. Wenn sie dieses Gesicht machte, hatte sie in aller Regel gerade einen grandiosen Einfall. 
 
    »Mrs. Hendsman?«, fragte ich. 
 
    Nun hob Gwen die Hand, dann nickte sie entschlossen. »Ihre Nichte«, sagte sie schließlich und reckte den Zeigefinger. »Sie sollten sie mitnehmen. Das sieht gut aus. Für Connelly, meine ich. Er wird sie für einen Familienmenschen halten. Sie wissen schon, das ganze Zeug von wegen Tradition, Beständigkeit, Zukunft. Und Ihre Nichte ist doch ein nettes, ganz normales Mädchen. Ich bin mir sicher, das wird Connelly besser gefallen als wenn wir noch einen weiteren geldgeilen Speichellecker wie Pete Sheldon mitschicken.« Sie hustete leise. »Das bleibt natürlich unter uns.« 
 
    Mein Blick glitt wieder zu Sanders. Auch dieser schien sehr angetan. 
 
    »Das könnte funktionieren«, murmelte er. 
 
    Keine Frage, die Idee war nicht übel. Es gab da nur ein Problem: Laura. 
 
    Ich war mir nicht so sicher, dass sie zustimmen würde. Und darüber hinaus war ich mir auch nicht so sicher, dass ich sie dabei haben wollte. 
 
    »Ich denke darüber nach«, sagte ich abschließend. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nachdem Sanders gegangen war, nahm Gwen sich noch einen Moment Zeit. Während ich schon wieder an meinem Schreibtisch saß, stand sie da mit dem Notizbuch in der Hand und einer Aktenmappe unter dem Arm. Aber sie ging einfach nicht. 
 
    Schließlich sah ich knapp auf. »Was?«, fragte ich ungeduldig. 
 
    »Ich begreife nicht, worüber du noch nachdenken musst«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »Wir sind uns einig, dass es auf jeden Fall nicht schaden kann, oder? Also, wo ist das Problem?« 
 
    »Es ist zum Beispiel ein Problem, dass Laura keine fachlichen Kompetenzen mitbringt«, entgegnete ich. 
 
    »Darum geht es doch auch nicht.« 
 
    »Ich führe dieses Gespräch mit Connelly, nicht du. Richtig?« 
 
    Mein scharfer Unterton ließ Gwen einsichtig nicken. Aber anscheinend beschäftigte sie dieses Thema sehr. Vorsichtig fragte sie: »Geht es dir ums Prinzip? Findest du es erbärmlich, die Familien-Karte zu spielen?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Ich verstehe dich einfach nicht«, seufzte sie. 
 
    »Und das musst du auch nicht«, zischte ich ihr entgegen und nickte Richtung Tür. »Du weißt ja noch, wie du reingekommen bist.« 
 
    Wortlos nickte sie und ging endlich. Ihr Gesicht zeugte davon, dass sie einerseits enttäuscht und andererseits verwirrt war. 
 
    Langsam wurde mir das wirklich lästig. Gwen stellte zu viele Fragen. Persönliche Fragen. Sie begann neugierig zu werden. Und das konnte ich nicht leiden. Vielleicht sollte ich mich nach einem Ersatz für sie umsehen. Aber man musste Gwen lassen, dass ihre Arbeit tadellos war. Und auch ihre körperlichen Vorzüge waren nicht zu verachten. 
 
    Doch in den vergangenen zwei Tagen hatte sie eine ziemlich unangenehme Seite gezeigt. Sie war aufdringlich geworden. Und gerade jetzt konnte ich wirklich niemanden gebrauchen, der meinte, meine Gefühlswelt erkunden zu müssen. 
 
    So sehr Gwens Penetranz mich auch störte, schon bald verschwendete ich keinen Gedanken mehr daran. Aber leider war es nicht die Arbeit, die mich so gut ablenkte. Sondern Laura. 
 
    Die Aussicht darauf, einen weiteren Abend mit ihr zu verbringen, ließ mich ratlos zurück. Ich spürte – ganz deutlich – dass ein Teil von mir das unbedingt wollte. Ein Teil von mir wollte in ihrer Nähe sein, mit ihr reden, sie ansehen und sich sogar mit ihr streiten. Doch das war nicht der Teil von mir, der die Entscheidungen treffen sollte. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   P ÜNKTLICH um halb eins gingen Jamie und ich zur Kantine. Dort wartete bereits Jolene auf ihn. Beide waren, wie Jamie mir erzählt hatten, seit etwa einem halben Jahr in der Firma. Beide noch keine 30. Aber nur befreundet, hatte er hinzugefügt. 
 
    Jamie war wirklich nett, vielleicht ein bisschen schnell aus der Ruhe zu bringen. Ich schätzte, John hatte Recht. Der Grund, weswegen Jamie sich dazu bereit erklärt hatte, auf mich aufzupassen, war seine Karriere. Er war … na ja, ein Schleimer. Aber das musste man sein, wenn man es hier zu etwas bringen wollte. Außerdem war das auch durchaus unterhaltsam. Wann immer ein kurzes Schwätzchen mit einem Kollegen gehalten hatte, wusch er danach die schmutzige Wäsche.  
 
    Anscheinend war Jamie bestens informiert über den internen Tratsch. Er wusste genau, wer gerade in einem Motel übernachten musste, weil die Frau ihn rausgeworfen hatte. Oder wer immer den Kaffee leer machte, ohne neuen zu kochen. Und auch wer mit wem Schäferstündchen abhielt. 
 
    Ich holte mir eine Portion vegetarische Lasagne, einen Tomatensalat und als Nachtisch einen Vanillepudding. Zu dritt saßen wir an einem der Tische in der großzügigen, schön dekorierten Kantine. Man fühlte sich hier eher wie in einem guten Restaurant. 
 
    »Na, hattet ihr einen schönen Morgen?«, wollte Jolene wissen, während sie ihren Melonenquark auslöffelte. Ihr Mittagessen bestand aus einer Zusammenstellung verschiedener süßer Desserts. Dafür hatte die Schwarzhaarige ihre Figur aber sehr gut gehalten. 
 
    »Ja, Laura durfte sich einen halbstündigen Vortrag vom Chef der Kreativabteilung anhören«, lachte Jamie und zwinkerte mir zu. 
 
    Das war eindeutig ein Höhepunkt gewesen. Wenn auch ein bisschen ermüdend. Jedenfalls schienen die meistens unterhalb der Führungsriege ziemlich freundlich zu sein. Teamwork wurde hier großgeschrieben. Aber ich vermutete, man war nur solange im Team wie man auch die entsprechende Leistung erbrachte. 
 
    »Das hört sich ja super an«, kicherte Jolene. Mir fiel auf, dass ihr Lächeln etwas Fragendes hatte. Vielleicht war sie sich noch nicht so sicher, was sie von mir halten sollte. 
 
    Aber während wir zusammensaßen und über dies und das sprachen, taute auch sie auf. Gerade waren wir bei den teuren Mieten angekommen. 
 
    »Ich habe zwei Mitbewohner«, sagte Jolene. »Der eine hängt immer seine schmutzigen Socken über die Türklinke im Bad, der andere hat sich gerade einen Dobermann gekauft. Aber trotzdem sind die beiden die angenehmsten Mitbewohner, die ich je hatte. Das heißt schon was.« 
 
    Jamie lachte laut auf, als wüsste er genau, von was sie da sprach. »Ich habe ja endlich eine eigene Wohnung. Ich muss zwar den Tisch einklappen, um an den Schrank zu kommen und das warme Wasser reicht nur für fünf Minuten, aber ich bin zufrieden.« 
 
    »Du hast ja auch keine Mitbewohner, die dein Mief stören könnte«, lachte Jolene. Dann fragte sie an mich gewandt: »Wo wohnst du?« 
 
    »Na ja, Zuhause wohne ich noch bei meiner Mom. Und hier …« Meine Heiterkeit erhielt einen Dämpfer. »Ich wohne bei … meinem Onkel.« 
 
    Jolene zog die Mundwinkel herunter. »Er hat bestimmt eine tolle Wohnung.« 
 
    »Ist nicht schlecht, ja«, murmelte ich. Mir wäre lieber gewesen, das Gespräch wäre nicht auf ihn gekommen. 
 
    Mit gerunzelter Stirn sagte Jamie: »Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt Familie hat.« 
 
    »Na, heiraten wird er jedenfalls bestimmt nicht so schnell«, murmelte Jolene und kicherte leicht. Aber dann hielt sie plötzlich inne. So als wäre ihr gerade erst wieder aufgefallen, dass ich ja nicht irgendwer war. 
 
    Ich aber nickte nur grinsend. »Ich hab schon mitbekommen, dass er … nicht so der Beziehungstyp ist«, sagte ich nickend. 
 
    »Das kann man wohl so sagen«, erwiderte Jamie lächelnd, dann musterte er mich knapp. »Ihr seht euch gar nicht ähnlich.« 
 
    »Wir sind ja auch nicht verwandt«, sagte ich vor mich hin. 
 
    »Nein?«, fragte Jolene.  
 
    »Mein Onkel wurde adoptiert.« 
 
    Kaum hatte ich ausgesprochen, schenkten Jolene und Jamie einander vielsagende Blicke. Sie hatten das nicht gewusst. Vermutlich wusste das niemand. Warum auch? Und ich hatte das einfach so ausgeplaudert. 
 
    »O«, machte ich peinlich berührt. Bestimmt wurde ich rot. 
 
    »Keine Sorge«, sagte Jamie sogleich. »Wir erzählen das nicht weiter.« 
 
    »Danke«, murmelte ich kleinlaut. Trotzdem wäre es mir sehr viel lieber, ich hätte das gar nicht erst erzählt. Eigentlich war ich jemand, der Geheimnisse gut für sich behalten konnte. Aber in diesem Fall hatte ich einfach nicht so weit gedacht. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Diese Sache geisterte mir noch immer im Kopf herum, als ich um kurz nach 18 Uhr wieder in Johns Wohnung ankam. Er war nicht da und so machte ich mir allein mein Abendessen. Danach ging ich in mein Zimmer.  
 
    Meine Mutter hatte mich ja gebeten, ihr so oft wie möglich Meldung zu machen. Und gerade sehnte ich mich auch nach einer netten Stimme. 
 
    »Hey meine Süße!«, meldete sie sich. »Wie geht’s dir?« 
 
    »Super, Mom«, gab ich vor. Dann erzählte ich ihr von meinem Tag. Von Jamie, von der Firma, den anderen Kollegen. 
 
    Meine Mom hörte aufmerksam zu. Aber irgendwann stellte sie dann doch die unvermeidliche Frage: »Und wie geht es John?« 
 
    »Ich, äh, weiß nicht genau. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.« 
 
    »Ah«, machte sie nachdenklich. »Aber ihr … versteht euch?« 
 
    »Klar. Ich meine, wie auch nicht? Wir haben ja praktisch nichts miteinander zu tun.« Sicher hörte meine Mutter mir an, dass mir dieses Thema unangenehm war. Aber ich schätzte, sie wusste selbst gut genug, dass es nicht leicht war, mit ihm zurechtzukommen. 
 
    »Verstehe.« Sie zögerte. Es schien, am Liebsten hätte sie geschwiegen, aber sie konnte es wohl einfach nicht. »Gut. Ich meine, das …« Sie lachte schwach. »Gut.« 
 
    Ich fragte mich wirklich, was sie eigentlich sagen wollte. Irgendwie wurde mir ein bisschen mulmig. 
 
    »Du fehlst mir so«, sagte sie zum Abschied. 
 
    »Du mir mehr, Mom«, erwiderte ich und tatsächlich wäre ich jetzt gerne bei ihr gewesen. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   G WENS weiche Hand fuhr über meinen Bauch. Die Decken raschelten. Kaltes Mondlicht fiel durch die Jalousien und ich konnte die Umrisse ihrer nackten Schulter erkennen und ihren Hals, um den sich einige Strähnen ihres silbrig schimmernden Haars gewunden hatten. 
 
    »Nochmal?«, schnurrte sie und dann biss sie mir leicht in den Oberarm. Ein sehnsüchtiges Seufzen löste sich aus ihrer Kehle. 
 
    Ihre heiße Scham presste sich gegen meinen Oberschenkel. Ihre Hüfte rieb gegen meine. Ihr Bein umschlang meines. Das Bettlaken war vollgesogen mit unserem frischen Schweiß. Es roch nach Sex. 
 
    »Nein«, entschied ich. Wir hatten es heute Abend schon drei Mal getan und allmählich war meine Eichel taub. Aber Gwen war einfach unersättlich. Sie genoss es, dass wir zusammen waren. Als ich sie gefragt hatte, ob es sie störte, wenn ich ein paar Tage bei ihr übernachtete, war sie beinahe ausgeflippt. Vor Freude. 
 
    Mir führte das jedoch deutlich vor Augen: Gwen erhoffte sich von unserer Affäre offenbar mehr als ich zu geben bereit war. Ich hatte ihr schon oft erklärt, dass das zwischen uns für mich nie etwas Ernstes sein würde. Das letzte Mal hatte ich das erst gestern getan. Und Gwen hatte wie all die Male zuvor gesagt, das sei genau das, was auch sie wollte. Gut möglich, dass sie das selbst glaubte. Aber ich hatte da begründete Zweifel. 
 
    Sicher, ich konnte Gwen jederzeit loswerden. Doch wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich sie gerne als professionelle Zuarbeiterin behalten, auch wenn wir uns nicht mehr regelmäßig fürs Bett verabredeten. Die Erfahrung hatte mich allerdings gelehrt, dass es wohl anders enden würde. Nämlich in einem großen Streit, Drama, Beschimpfungen oder stummem Schmerz. Ich tippte darauf, dass Gwen im Fall der Fälle ziemlich theatralisch werden würde. 
 
    »Sind Sie etwa schon fertig, Mr. Sterling?«, kicherte Gwen neben mir. 
 
    »Für heute schon«, antwortete ich abschließend, dann nahm ich ihre Hand von meinem Bauch. Sanft hauchte ich ihr einen Kuss aufs Handgelenk, dann drehte ich ihr den Rücken zu. 
 
    »Vielleicht ja Morgen früh«, flüsterte sie hoffend. 
 
    »Mh«, machte ich unentschieden. 
 
    Während Gwen sich in die weichen Decken kuschelte und bald ruhig zu atmen begann, starrte ich in die kalte Finsternis des Zimmers. Woran ich dachte? An Samstag. An Mr. Sanders Vorschlag. An sie. Laura. 
 
    Es war jetzt ein Tag vergangen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. 24 Stunden. 1440 Minuten. Für jemanden wie mich, der es gewohnt war, jede Sekunde des Tages durchzuplanen und effektiv zu nutzen, eine verdammt lange Zeit. Aber offenbar nicht lange genug. 
 
    Ich hatte an sie gedacht. Ständig. Sie war das erste gewesen, an das ich gedacht hatte, als ich aufgewacht war. Und sie würde offenbar auch das letzte sein, an das ich dachte, bevor ich einschlief. Fuck! Ich hatte sogar beim Sex mit Gwen an sie gedacht! 
 
    Es hatte nur noch gefehlt, dass ich ihren Namen gestöhnt hätte anstatt den von Gwen. Vorsorglich war ich einfach still geblieben. Aber in meiner Fantasie hatte ich mir vorgestellt, ich würde durch Lauras dichtes, rotes Haar streichen, würde ihren runden Kussmund schmecken, würde sie um ihre weiche Hüfte packen und meinen Penis in sie rammen, bis sie schrie. Ich wollte sie spüren. Ich wollte so tief in ihr stecken wie es nur ging. Ich wollte sie riechen und schmecken und hören. 
 
    Das alles war so lächerlich. Das wusste ich. Sie und ich würden uns nie so nahe sein. Es war einfach unmöglich. Mal ganz davon abgesehen, dass sie das offenbar auch nicht wollte. 
 
    Aber obwohl ich genau wusste, dass es bei meiner Fantasie bleiben würde, konnte ich nicht aufhören an sie zu denken. Ich konnte einfach nicht. Es war idiotisch. Es war albern. Es war absolut sinnlos. Aber ich konnte einfach nicht. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Bis zum Donnerstag ließ ich mir Bedenkzeit. Dann beschloss ich, dass Jamie Miller mir einen Besuch abstatten sollte. Ich teilte Mrs. Enad gleich am Morgen mit, dass sie dafür sorgen sollte, dass er um Punkt 18 Uhr in meinem Büro stand. 
 
    Und selbstverständlich war er dann auch keine Sekunde zu spät. Er war eben ein Kriecher. 
 
    Als Mr. Miller hereinkam, hatte er ein aalglattes, ehrfürchtiges Lächeln im Gesicht. »Vielen Dank, dass Sie mich zum Gespräch eingeladen haben«, sagte er, während er zu meinem Schreibtisch kam. Er wirkte nervös. Verständlicherweise. 
 
    Wortlos deutete ich auf den Stuhl auf der anderen Seite. Mr. Miller bedankte sich noch einmal und nahm leise Platz. 
 
    »Also«, begann ich und gab mir keine Mühe, mich freundlich anzuhören, »ich gehe davon aus, Sie wissen, warum Sie hier sind.« 
 
    Mr. Miller schluckte schwer. Dachte er etwa, er bekäme Probleme? Hatte er irgendwas angestellt? Oder war er nur ein ängstlicher Typ?  
 
    Ein wenig krächzend antwortete er: »Wegen Ihrer Nichte. Nehme ich an. Sir.« Ziemlich mühsam versuchte er, die Fassade des kompetenten, übereifrigen, scheißfreundlichen zukünftigen Mitarbeiter-des-Monats aufrechtzuerhalten. Aber nur ein unfreundliches Wort von mir und er wäre in Panik ausgebrochen. Soviel war klar. 
 
    Knapp nickte ich. »Dann mal los«, forderte ich. 
 
    Mr. Millers Miene zuckte. Er war unsicher. Vermutlich fragte er sich, was ich wohl gerne hören wollte. »Sie, ähm, kennen sie ja. Laura ist eine wirklich wundervolle, junge Frau.« 
 
    Wundervoll? Ja. Aber auch verdammt rechthaberisch, stur und vorlaut. 
 
    »Sie ist sehr interessiert, sehr aufmerksam«, fuhr Mr. Miller fort. »Alle sind total begeistert von ihr. Vor allem Mr. Phillips. Die beiden haben sich eine Ewigkeit über die epochalen Grundlagen moderner Baustile unterhalten. Die beiden sind anscheinend Fans vom Jugendstil. Und, soweit ich das beurteilen kann, kennt Laura sich da sehr gut aus.« Mr. Miller lachte hilfesuchend. Er kniff die Lider zusammen, als erwarte er gleich eine Rüge. 
 
    »Ok«, sagte ich und spreizte die Daumen meiner gefalteten Hände. »Sie interessiert sich für Architektur. Das ist offensichtlich.« 
 
    »Äh, ja.« Mr. Millers Lachen wurde heiser. »Und Mrs. Walker und ich haben Laura bereits in eines der Projekte eingebunden. Es geht um die Neugestaltung des Theaters am Südufer.« Nun machte er große Augen. »Ich bin mir sicher, sie wird sich sehr schnell einarbeiten.« 
 
    »Mh«, machte ich und kam dann zu meiner eigentlichen Frage: »Sie fühlt sich also wohl. Sie ist … zufrieden. Sehen Sie das so?« 
 
    Irritiert zog Mr. Miller die Brauen zusammen. »Ähmm … ja.« Er nickte gedankenverloren. »Ja, das würde ich so sagen.« 
 
    »Gut«, entschied ich und winkte dann Richtung Tür. »Danke für Ihre Zeit«, sagte ich und begann auch schon wieder mit der Arbeit. 
 
    »Der Dank ist ganz meinerseits, Sir. Und ich wollte Ihnen auch schon länger danken für all die Chancen, die Sie und dieses Unternehmen mir bieten. Ich kann gar nicht sagen, wie …« 
 
    Mr. Miller verstummte mitten im Satz, als ich ihn verständnislos fixierte. 
 
    »Verstehe«, hauchte er und lächelte verkrampft. »Auf Wiedersehen, Sir.« 
 
    Gereizt seufzte ich und sah ihm nach, bis er endlich verschwunden war. So ein Schleimer.  
 
    Aber ich hatte erfahren, was ich hatte wissen wollen. Laura gefiel es hier. Und das wiederum bedeutete, dass dieses Praktikum ihr immer noch wichtig war. Also hätte sie vermutlich nichts dagegen an einer geschäftlichen Besprechung teilzunehmen. 
 
    Und an mir würde es garantiert auch nicht scheitern. Ich würde nicht kneifen. Allein schon um mir zu beweisen, dass es Nichts und Niemanden auf der Welt gab, das sich zwischen mich und meine Ziele stellen konnte. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Es war schon kurz nach 22 Uhr als ich die Tür zu meiner Wohnung öffnete. Ich schob sie ein Stück auf. Kalt-blaues Licht fiel aus dem Wohnzimmer. Während ich meine Tasche abstellte und meinen Mantel auszog, lauschte ich auf die Geräusche. 
 
    Der Fernseher lief. Tragische Violinen-Klänge. Vielleicht ein Liebesfilm. 
 
    Auf dem Weg zum Wohnzimmer, zog ich mir die Krawatte über den Kopf und öffnete den obersten Knopf meines Hemds. 
 
    Gerade da war ein schriller, blechener Schrei zu hören. Wohl eher ein Horror-Film. Mochte sie solche Filme etwa? 
 
    Schließlich trat ich vor den Durchbruch und schaute hinein. 
 
    Laura saß auf der Couch. Sie trug bereits ihre Schlafkleidung: ein ausgeleiertes, weißes T-Shirt, eine karierte Schlafhose, flauschige Wollsocken. Ihr Haar hatte sie zu einem wilden Dutt hochgebunden. Sie hatte die Beine angezogen und die Füße auf der Kante der Couch abgestellt. In ihren Händen hielt sie eine Schüssel mit Löffel. Vermutlich Cornflakes. Und sie war so gefangen von der Sendung im Fernseher, dass sie mich gar nicht bemerkte. 
 
    Für einen verräterisch langen Moment stand ich einfach nur starr da und betrachtete sie. Sie sah so … niedlich aus, gemütlich, irgendwie kuschelig. In meiner Brust machte sich ein lange vergessenes Gefühl breit. Ein Verlangen, eine Sehnsucht. 
 
    Das hier war … fast wie Nachhause kommen. Für einen Augenblick stellte ich mir vor, ich würde einfach zu ihr hinübergehen, mich neben sie setzen, sie anlächeln, sie auf die Stirn küssen, meinen Arm um sie legen und … einfach nur bei ihr sein. 
 
    Schließlich räusperte ich mich leise. Vor allem um mich selbst davon abzuhalten, auch nur noch einen Gedanken daran zu verschwenden. 
 
    Laura zuckte heftig zusammen. Sie japste nach Luft. Und dann kippte sie sich vor Schreck ihre Cornflakes über. Die matschige Flüssigkeit verteilte sich auf ihrem Schoß, ihrem Shirt und den Polstern. Sofort sprang sie auf und betrachtete die Flecken auf meiner Couch. Meiner 37.000 Dollar teuren Couch. 
 
    »Das tut mir so leid!«, rief sie bedauernd und begann dann mit den bloßen Hemden die feuchten Krümel aufzukehren. 
 
    »Moment«, sagte ich, ging in die Küche und kam mit einer Küchenrolle und einem Wischlappen zurück. »Ich mache das schon«, meinte ich und wartete dann, bis sie endlich zurücktrat. Beschämt schaute sie zu, wie ich das Missgeschick aufwischte. 
 
    »Entschuldigung. Wirklich. Ich hab mich nur so erschreckt«, jammerte sie. 
 
    »Das habe ich bemerkt«, erwiderte ich und sah dann kurz zu ihr hoch. »Ich hätte vorher anrufen sollen.« 
 
    Laura stockte. »Das ist ja nicht meine Wohnung. Ich hätte nicht auf der Couch essen sollen.« 
 
    »Ist wirklich ok«, versicherte ich ihr und tatsächlich blieb ich erstaunlich ruhig. 
 
    Doch dann kniete sie sich direkt neben mich. Uns trennten höchstens ein paar Zentimeter voneinander. Ihre Hand berührte flüchtig meinen Unterarm, als sie nach der Küchenrolle griff. Und dann stieg mir ihr Geruch in die Nase. Honig und Zimt. Es war betörend. Ein Rausch jagte durch meinen Körper. Jede Muskelfaser spannte sich an. Mein Herz machte einen zusätzlichen Schlag, es wurde wärmer in meinem Schritt. 
 
    Eilig fuhr ich in die Höhe. Ich schluckte fest und schaute dann stur auf den Lappen in meinen Händen. 
 
    Garantiert fand sie, dass ich mich merkwürdig benahm. Und das tat ich. Aber sie machte mich einfach verrückt. Ich konnte ihr kaum widerstehen. Und leider führte das dazu, dass ich mich wie ein notgeiler Teenager aufführte. Allerdings waren meine Gelüste nicht so harmlos wie die eines 16-jährigen. Ganz und gar nicht. 
 
    Konzentriert blinzelte ich vor mich hin und sagte dann mit gepresster Stimme: »Ich bin eigentlich nur hier, weil ich dich um etwas bitten will.« 
 
    Sofort war Laura ganz Ohr. »Klar«, sagte sie gespannt. 
 
    Gut. Sie schien zu meinen, sie stünde in meiner Schuld. »Am Samstag findet eine geschäftliche Besprechung mit dem Inhaber einer Firma statt, die ich übernehmen will. Und ich möchte dich gerne dabei haben.« 
 
    »Mich?«, fragte sie verwundert. 
 
    »Es geht nicht darum, dass du da mit klugen Ideen punkten sollst. Dieser Typ, Connelly, wird nicht ganz einfach zu knacken sein.« 
 
    »Und wie kann ich da helfen?«, wunderte sie sich. 
 
    »Im Grunde einfach nur durch deine Anwesenheit«, erklärte ich. »Gwen und unser Chefjurist halten es für eine guten Schachzug, wenn du mich begleitest. Sozusagen um mir einen etwas … menschlicheren Anstrich zu geben.« Nun da ich das aussprach, musste ich irritiert schmunzeln. Das klang schon komisch. Aber es traf genau den Punkt. Connelly sollte glauben, ich wäre ein netterer Mensch als ich es tatsächlich war. 
 
    Nach einigen Sekunden begann Laura zu nicken. »Und soll ich mich … irgendwie vorbereiten?« 
 
    »Lass dir von Mr. Miller die Details geben. Das reicht vollkommen.« 
 
    »Mache ich.« Sie nickte noch immer. »Und was soll ich anziehen? Ich meine, bin ich dort einfach nur die Nichte oder eine Art … Mitarbeiterin?« 
 
    Ich musterte sie flüchtig. Und ich war mir sicher, mein Lächeln wurde inniger. »Nun, es sollte etwas schicker sein als das, was du im Moment anhast. Aber, wie gesagt, du bist nicht da, um mit fachlichen Qualifikationen zu glänzen. Ich hoffe, das ist okay für dich.« 
 
    »Ist es«, antwortete sie sogleich. 
 
    »Gut.« Ich räusperte mich wieder. »Also, dann Samstag. Kurz nach zwei. Wir fahren zusammen.« 
 
    »Alles klar.« 
 
    »Gute Nacht«, sagte ich abschließend und dann ich ging ich geradewegs zur Tür. 
 
    Ich konnte nicht länger in ihrer Nähe bleiben, aber ich wollte auch nicht zu Gwen. Stattdessen fuhr ich in die Tiefgarage, stieg in meinen McLaren und holte meine Zigaretten hervor. Es war schon sehr lange her, dass mich etwas so sehr aus der Ruhe gebracht hatte. 
 
    Dieser Samstag würde nicht einfach werden. Das stand fest. Ich würde sie sehen. Stundenlang. Immer in ihrer Nähe. 
 
    Inzwischen wünschte ich, ich hätte Doras Bitte einfach abgebügelt. Ich wünschte, ich wäre Laura nie wieder begegnet. Sie machte mich … schwach. Es war nicht so, dass ich tiefere Gefühle für sie hegte. Ich kannte sie ja kaum. Aber ich war ihr definitiv verfallen. Komplett verfallen. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   D IE vergangenen Nächte hatte ich wie ein Baby geschlafen. Aber nun lag ich schon seit fast einer Stunde wach. Und er, John, war der Grund dafür. 
 
    Ich hatte mich wirklich fast zu Tode erschreckt. Aber er hatte erstaunlich cool reagiert. Das hätte ich gar nicht von ihm erwartet.  
 
    War ich vielleicht doch zu hart mit meinem Urteil über ihn gewesen? Heute abend hatte er … für einen Moment irgendwie verlegen gewirkt, sehr nachdenklich, vielleicht sogar etwas frustriert. Keine Ahnung, weshalb. Doch das zeigte mir, dass er keineswegs so absolut unbarmherzig und unantastbar war, wie ich geglaubt hatte. 
 
    Vielleicht lief es ja nicht gut zwischen Gwen und ihm, überlegte ich. Und dann sinnierte ich über die beiden nach. Ob sie ihn wohl liebte? Ob er … sie liebte? Falls es so sein sollte, versteckten beide es sehr gut. Klar, jeder in der Nähe der beiden spürte das erotische Knistern. Aber liebevolle Gesten ließen die beiden absolut vermissen. 
 
    Die vergangenen Abende war ich froh gewesen, allein zu sein. Doch vorhin hatte es mir fast etwas leid getan, als er wieder gegangen war. Was heißt gegangen? Eher geflüchtet. Wahrscheinlich hatte er noch etwas vor. Etwas unheimlich wichtiges, natürlich. Womöglich erwartete ihn ja bereits irgendein heißes Playmate – in schwarzen Strapsen, kniend, willig. 
 
    Ob er wohl auch manchmal einen Abend in bequemen Klamotten vor dem Fernseher herumlungerte? Allein die Vorstellung war absurd. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er überhaupt jemals ausspannte. 
 
    Das wäre für mich nie in Frage gekommen. Es waren doch genau diese gemütlichen, sorgenfreien, faulen Tage, die das Leben erst lebenswert machten. Wann sonst sollte man denn die Energie tanken, um die stressigen Tage auszuhalten? 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Weil es hier ja niemanden gab, der auch annähernd so etwas wie eine Freundin darstellte, musste Olivia als meine Modeberaterin herhalten. Das war sowieso ihr Hobby. Und Olivia hatte einen tollen Geschmack. Wenn man auf ihren Rat hörte, würde man nie billig, aber auch nie langweilig aussehen. 
 
    Gleich am Morgen schickte ich ihr ein paar Fotos von möglichen Outfits. Dann machte ich mich auf den Weg ins Büro. 
 
    Jamie und Jolene standen gerade in der Teeküche, als ich hereinkam. 
 
    »Guten Morgen!«, sagte ich fröhlich und zog dann meine Umhängetasche ab, stellte sie auf der Theke ab und ging schnurstracks zum frischen Kaffee. 
 
    »Hey! Morgen!«, erwiderte Jolene und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Hab gehört, du darfst am Samstag schick Essen gehen.« 
 
    Kurz stockte ich. Wie hatte sich das denn so schnell rumgesprochen? Ich vermutete, der Weg war von Gwen über Jamie bis zu Jolene gegangen. Gwen und Jamie schienen sich ja überhaupt öfter auszutauschen. Trotzdem war mir das nicht so ganz geheuer. Hier musste man aufpassen, was man sagte – und zu wem. 
 
    »Ja, genau«, sagte ich und nickte beiden zu, während ich meinen dampfenden Kaffee in den Händen hielt. 
 
    »Das ist echt Super!«, mischte sich nun auch Jamie ein. »Ich meine, jeder einzelne hier würde sofort mit dir tauschen! Das ist eine so tolle Chance. Wirklich! Glückwunsch.« 
 
    Wenn ich mich nicht irrte, wäre er zu gerne an meiner Stelle gewesen. »Tja, mal sehen wie toll das wird«, murmelte ich vor mich hin. 
 
    Jolene gluckste. »Du bist ein bisschen verwöhnt. Frag mal unter den weiblichen Mitarbeiterinnen rum, was sie geben würden, um einmal mit deinem Onkel essen gehen zu dürfen. Ich schätze, dann würden hier ziemlich viele Einarmige rumlaufen.« 
 
    »Definitiv!«, lachte Jamie. 
 
    Doch ich stand nur da und lächelte nachdenklich vor mich hin. 
 
    Diese Frauen kannten ihn eben einfach nicht. Von außen betrachtet war er absolut begehrenswert. Aber wenn man ihn auch nur ein bisschen kannte, entdeckte man schnell all die dunklen Flecken … Wenn man auf der Suche nach einer einfachen, glücklichen Beziehung war, dann sollte man um John einen weiten Bogen machen. Da war ich mir 100 % sicher. 
 
    »Musst du noch Shoppen gehen vor deinem großen Tag?«, fragte Jolene, während wir kurz später durch den Gang liefen. 
 
    »Ähm, ich hab ein paar Sachen«, antwortete ich und überlegte dann kurz. »Ich hab Fotos davon gemacht. Vielleicht willst du sie dir ja mal ansehen.« 
 
    »Total gerne!« 
 
    Ich fand es echt nett von Jolene, dass sie sich die Zeit nahm. Aber ich musste auch einsehen, dass die Ansprüche, die man hier stellte, höher waren als die, die ich kannte. Jolene blieb die ganze Zeit freundlich und aufbauend. Doch es war ihr anzumerken, dass keines der Outfits wirklich passte. 
 
    »Vielleicht sollte ich doch noch Shoppen gehen«, meinte ich schließlich. 
 
    »Wie du magst. Aber falls ja – ich stehe bereit.« 
 
    Ein dankbares Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Ehrlich? Das wäre super!« 
 
    »Aber klar doch. Ich liiiebe Shoppen!« Genüsslich verdrehte sie die Augen und griff sich an die Brust. 
 
    Ich musste lachen. »Ok, dann … wie wärs mit heute nach der Arbeit?« 
 
    »Ich bin bereit«, sagte sie und zwinkerte mir zu. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   I CH hatte diese Nacht tatsächlich im Auto verbracht. Das letzte Mal hatte ich das mit 15 oder 16 getan. Die halbe Nacht war ich einfach ziellos durch die Stadt gefahren, dann hatte ich an einer der Brücken am Lake Union angehalten. Ich hatte den Lichtern der Schiffe und den Lichtern der Flugzeuge am Himmel zugesehen und war irgendwann eingeschlafen.  
 
    Um kurz nach fünf war ich wieder aufgewacht, dann hatte ich mir ein Zimmer im Hilton reserviert, war hingefahren und hatte geduscht. Zum Glück hatte ich immer ein paar saubere Anzüge im Büro. Und ein starker Kaffe und ein Glas Whiskey hatten mich die fehlenden Stunden Schlaf ganz gut wegstecken lassen. 
 
    Gwen jedenfalls schien nichts zu merken, als sie nun kurz nach dem Mittagessen in meinem Büro saß und meine Termine absprach. Als wir damit fertig waren, legte sie ihr Tablet beiseite. 
 
    »Wo warst du gestern eigentlich?«, fragte sie und strich sich ihr Haar zurück. Heute trug sie es offen. Sie wusste, dass mir das besser gefiel. Ob sie es wohl deswegen getan hatte? »Ich habe auf dich gewartet.« 
 
    Mir rutschte ein grimmiges Lachen heraus. »Gwen«, sagte ich kopfschüttelnd, »du solltest inzwischen wissen, dass es sich nicht lohnt, auf mich zu warten. So ein Mann bin ich einfach nicht.« 
 
    Sie lächelte zwar, aber es sah etwas gekränkt aus. »Du hättest zumindest Bescheid sagen können.« 
 
    Doch mit Vorwürfen kam sie bei mir nicht weit. Ich fixierte sie warnend. »Belehr mich nicht«, raunte ich düster. 
 
    »Verstehe schon«, seufzte sie. »Aber wunder dich nicht, wenn du dann irgendwann mal vor einer verschlossenen Tür stehst.« 
 
    Ich holte schwer Luft und kniff die Lider zusammen. »Du willst Machtspielchen spielen? Bitte, tu das. Aber ich kann dir sagen, wie das ausgeht.« 
 
    »Es geht hier nicht um Macht, John, sondern um Fairness«, erwiderte sie stolz. 
 
    »Ein Wort von dir und ich tauche nie wieder bei dir auf.« 
 
    Rasch entgegnete sie: »So habe ich das nicht gemeint.« 
 
    »Ich will das einfach halten, ok? Wir ficken. Das ist alles. Keine Verpflichtungen, keine Ansprüche, keine Fragen.« 
 
    »Ja, ich weiß schon«, murmelte sie gereizt und schaute an mir vorbei. 
 
    »Es geht hier nicht nur um mich, Gwen. Du musst selbst entscheiden, was du willst. Ich weiß genau, was ich will. Und wenn das nicht passt, dann sag das. Ich verstehe das. Du musst dir wirklich keine Gedanken darüber machen, dass du meine Gefühle verletzen könntest.« 
 
    Gwen nickte gedankenverloren vor sich hin. »Deine Gefühle …«, flüsterte sie und ein bitteres Lächeln huschte über ihre Lippen, aber sie unterbrach sich selbst. Schließlich winkte sie ab. »Ach, vergiss es einfach.« Nun räusperte sie sich und nickte sich selbst zu. »Ich habe nachgedacht. Über Morgen. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ich auch mitkomme. Ich meine, ich habe einen guten Überblick, wie du weißt.« 
 
    »Wenn es an die substanziellen Verhandlungen geht, wirst du dabei sein. Morgen nicht«, erklärte ich. 
 
    »Wo wäre denn das Problem? Ich werde mich zurückhalten, wenn ich nicht gebraucht werde. Aber falls du mich doch brauchst, bin ich da. Und ich bin mir sicher, Mr. Connelly wird meine Anwesenheit nicht stören.« Sie schmunzelte vielsagend. Gwen wusste sehr genau, wie sie auf Männer wirkte. 
 
    »Nein«, sagte ich abschließend. 
 
    »Ok.« Seufzend stand sie auf und ging dann geradewegs zur Tür. Dort drehte sie sich ein letztes Mal um. »Wenn du mich das nächste Mal sehen willst, sag vorher Bescheid.« 
 
    Knapp nickte ich ihr zu. Und kaum war sie gegangen, hatte ich sie und dieses Gespräch auch schon wieder vergessen. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   » IST das nicht ein bisschen too much?«, fragte ich grinsend und betrachtete mich eingängig im Spiegel. 
 
    »Überhaupt nicht. Du wirst alle umhauen!« 
 
    Jolene und ich befanden uns in einer vornehmen Einkaufspassage in der Stadt, einer teueren Boutique, in der lauter feine Damen unterwegs waren. Gerade steckte ich in einem wirklich wunderbaren, knielangen Vintage-Kleid.   Der weiche, glänzende Stoff war mit einem Blumenmuster in petrolblau und sandbeige  bedruckt. Bronzefarbene Verzierungen an Kragen, Gürtel und Saum verliehen einen eleganten Schliff. Ich hatte sogar dazu passende Schuhe. Und dann war dieses traumhafte Stück auch noch reduziert. Aber es kostete immer noch dreimal so viel wie meine normalen Outfits. 
 
    »Ich sehe doch, dass du es willst«, sagte Jolene grinsend, weil ich noch immer zögerte. 
 
    »Es ist ganz schon teuer«, seufzte ich. 
 
    »Dein Onkel schießt dir bestimmt was zu.« 
 
    Ja, vielleicht. Aber ich würde ihn garantiert nicht fragen. »Ok«, sagte ich lachend, »ich nehms!« 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nachdem wir mit dem Einkaufen fertig waren, setzten wir uns in ein Café. Sie bestellte einen Chai Latte, ich ein Erdbeer-Milchshake. Wir unterhielten uns gut miteinander, Jolene war wirklich witzig und auch eine gute Zuhörerin, aber dann kamen wir wieder auf dieses leidige Thema … 
 
    »Und wie ist es so mit ihm zusammen zu wohnen?«, fragte sie neugierig und rückte ein bisschen näher. 
 
    »Er ist meistens nicht da, also kann ich das gar nicht so genau sagen.« Ich hoffte, das würde ihr genügen, aber leider tat es das nicht. 
 
    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er wohnt oder was er so in seiner Freizeit macht …« Gedankenverloren blinzelte Jolene gen Decke. Doch als ihr dann auffiel, wie ich sie fragend anschaute, lachte sie wegwerfend. »Du musst das verstehen. Für uns kleinen Angestellten ist er absolut unerreichbar. Ich bin bis jetzt nie näher als 50 Meter an ihn herangekommen. Aber, na ja, er ist immer Gesprächsthema. Ich meine, ein reicher, smarter, etwas undurchsichtiger Junggeselle mit einem zweifelhaften Ruf? Ist doch klar, dass da die Fantasie durchdreht.« Sie kicherte etwas verlegen. 
 
    »Zweifelhafter Ruf?«, wiederholte ich neugierig. 
 
    »Ja.« Jolene zuckte die Achseln. »Ich meine, die meisten reichen Firmenbosse sind entweder alte Männer, die sich wie Patriarchen aufspielen oder junge Yuppies, die mit einem dämlichen Zahnpastawerbung-Lächeln durch die Gegend laufen. Mr. Sterling ist nicht so. Was weiß man denn schon über ihn? Nicht viel jedenfalls. Da spinnt man sich eben seine eigenen Geschichten zurecht.« Kurz schwieg sie, dann fügte sie grinsend hinzu: »So ganz stimmt das nicht. Über sein Liebesleben ist schon ein wenig bekannt.« 
 
    Nun musste ich auch lachen. »Ja, ich vermute, er hat eine ziemlich lange Reihe an Eroberungen.« 
 
    »Eroberungen?«, echote Jolene. »Ich schätze mal, er muss sich nicht anstrengen, um die Frauen rumzukriegen. Die stehen doch Schlange bei einem Mann wie ihm.« Nun kam sie noch näher. »Aber wie man so hört, sollte man es besser bei einer schönen Nacht belassen.« 
 
    Sofort war ich ganz Ohr. »Aha«, machte ich fragend. 
 
    »Ich weiß ja nicht, ob das stimmt. Aber es gibt da ein paar Gerüchte. Angeblich ist er nicht gerade ein Kavalier. Es heißt, er hätte sogar schon ein paar Anzeigen bekommen.« 
 
    »Warum?«, fragte ich atemlos. 
 
    »Na ja, anscheinend ist er nicht so gut darin, zu akzeptieren, wenn etwas nicht so läuft wie er das will.« Sie nickte bedeutungsvoll. 
 
    Mir lief es kalt den Rücken runter. 
 
    »Aber das ist vielleicht auch nur Gerede«, fügte Jolene hinzu. Doch ich merkte ihr an, dass sie zumindest einen Teil davon glaubte. »Wir werden es nie herausfinden. Ein Mann wie er muss nie mit einer Anklage rechnen. Entweder er bringt die Frau mit Geld zum Schweigen oder er hetzt ihr die Anwälte auf den Hals. Da hat man keine Chance.« 
 
    »Hm«, machte ich grüblerisch. 
 
    Ob ich John das wirklich zugetraut hätte? Ein Teil von mir schon. Nun musste ich wieder an die Worte meiner Mutter denken. Wusste sie mehr als ich? Aber wenn das wirklich wahr sein sollte, dann hätte sie mich doch nicht bei ihm wohnen lassen. Oder doch? 
 
    Ich sollte wohl vorsichtiger sein. Nun bereute ich, dass ich ihm zugesagt hatte. Es war eine kluge Entscheidung gewesen, mich von ihm fernzuhalten. Hätte ich diese Gerüchte früher gekannt, dann hätte ich bestimmt nicht Ja gesagt. 
 
    Noch während ich das dachte, verurteilte ich mich. Es gab über jeden Geschichten. Und es zeichnete einen Menschen aus, wenn er diese ignorierte und stattdessen versuchte, jemanden wirklich kennenzulernen. Doch das Komische an John war: je mehr ich mit ihm zu tun hatte, umso weniger schien ich über ihn zu wissen. 
 
    Da Jolene auffiel, wie bedrückt ich war, versuchte sie mich auf andere Gedanken zu bringen. »Kommst du zur Firmenfeier? Die letzte war wohl ziemlich legendär.« 
 
    »Firmenfeier?«, fragte ich absolut ahnungslos. 
 
    »Nächsten Freitag. Das findet jedes Jahr statt und dieses Mal ist es auch noch das 10-jährige Jubiläum. Wahrscheinlich werden wir alle nicht mehr geradeaus laufen können.« Jolene schien schon total happy. 
 
    »Ich habe keine Ahnung, ob ich eingeladen bin.« 
 
    »Bestimmt bist du das. Die hohen Tiere feiern immer oben auf der Dachterrasse. Ich wette, da geht’s noch mehr ab.« 
 
    »Tja, mal sehen«, murmelte ich. Keine Ahnung, ob ich wirklich einen ganzen Abend mit einer Meute betrunkener Schnösel verbringen wollte. Und ich hätte meine rechte Hand darauf verwettet, dass John da bestimmt auch nicht auftauchen würde. Allerdings mit Jamie und Jolene könnte es auch ziemlich lustig werden … 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   A M Samstag verließ ich das Büro pünktlich um halb zwei. Im Aufzug begegnete ich Mr. Sanders. Er begrüßte mich höflich und deutete dann auf seine Aktentasche. 
 
    »Ich habe einen Vorvertrag dabei. Wenn es gut läuft, haben wir nachher Connellys Unterschrift in der Tasche.« Der Chefjurist schien da ganz zuversichtlich. 
 
    »Wenn er auf stur stellt, dann werden wir ihm eben die Alternative erklären müssen«, erwiderte ich ungerührt. 
 
    Mr. Sanders nickte zwar, doch er wirkte etwas besorgt. »Aber das ist nur der letzte Ausweg.« 
 
    »Hoffen wir einfach für ihn, dass er seine eigene Position richtig einschätzen kann«, sagte ich. 
 
    »Versuchen wir doch, es in die richtige Richtung zu bringen. Niemand braucht eine Eskalation.« 
 
    »Wir werden sehen«, verabschiedete ich mich und ging dann zu meinem Wagen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Als ich in die Tiefgarage einbog, wartete Laura bereits. Sie stand weiter hinten zwischen den anderen Luxuskarossen, in ihren Händen hielt sie eine Handtasche, ihre Füße hatte sie überkreuzt. Und sie sah einfach hinreißend aus. Ich fuhr langsamer, nur um sie noch ein wenig länger aus der Distanz betrachten zu können. 
 
    Schließlich hielt ihr an und schaute zum Seitenfenster. Nachdem sie die Tür aufgezogen hatte, wehte ihr Duft herein. Meine Hände schlossen sich fester ums Lenkrad. Sehnsüchtig sah ich zu, wie sie einstieg. Ihr Kleid reichte nur knapp bis zum Knie. Der Anblick ihr wohlgeformten Waden war so verdammt heiß. 
 
    Nur zögernd sah ich in ihr Gesicht. Sie trug ihr Haar offen. In leichten Wellen fiel es ihr bis auf die Schultern. Die strahlend rote Pracht umschmeichelte ihr weiches Gesicht. Ihre Augen leuchteten heute noch klarer als sonst. 
 
    Da ich keinen Ton über die Lippen brachte, sagte sie schließlich: »Hey.« Sie lächelte mich behutsam an. Mir schien, sie fand es merkwürdig, dass ich so anstarrte. Und das war es auch. 
 
    Eigentlich wusste ich genau, wie man mit einer Frau umgehen musste, um dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlte. Doch bei Laura versagten meine Rezepte. Allein schon weil sie sich nicht wohlfühlen wollte – nicht bei mir jedenfalls. Unter anderen Umständen wäre sie längst meinem Charme erlegen. Dann hätte ich sie hart rangenommen, eine wunderbare Nacht mit ihr verbracht und sie dann nie wieder gesehen. 
 
    »Hey«, sagte ich knapp und sah dann stur nach vorne, während ich losfuhr. Ich bemerkte, dass sie mich noch immer von der Seite anguckte. »Was?«, fragte ich schließlich. 
 
    »Nichts, ich …«, japste sie und ließ dann lächelnd den Kopf sinken. Sie zupfte am Rock ihres Kleids. »Ich hoffe, ich bin … passend gekleidet.« 
 
    Ich vermied es, sie noch einmal zu mustern. Sonst würde ich nur wieder auf falsche Gedanken kommen. »Ist okay«, sagte ich also. 
 
    »Okay«, wiederholte sie tonlos und sah dann rasch aus dem Seitenfenster. 
 
    War sie etwa enttäuscht? Hatte sie ein Kompliment erwartet? Interessierte sie etwa meine Meinung über ihre Kleidung? 
 
    Wäre das hier nur das Vorspiel für einen anschließenden heißen Fick hätte ich ihr bestimmt gerne ein Kompliment gemacht. Aber die Wahrheit war, sie hatte bis jetzt immer so ausgesehen, dass ich am Liebsten über sie hergefallen wäre. Da spielte ihre Kleidung wirklich keine Rolle. Doch das konnte ich ihr ja schwer sagen. 
 
    Weil mir nichts Besseres einfiel, erwiderte ich: »Ich bin mir sicher, Connelly wird dich ganz hinreißend finden.« 
 
    Laura drehte ihr Gesicht in meine Richtung. Ihre Miene war zu einem schrägen Grinsen verzogen. »Connelly«, echote sie kichernd. 
 
    »Ja«, raunte ich ein wenig verlegen. »Du musst mir nicht sagen, dass das erbärmlich ist. Solche Spielchen. Eigentlich hasse ich das. Und außerdem wird niemand gerne benutzt. Aber genau genommen, na ja, ist genau das der Fall. Ich benutze dich, nur um die Sache zu vereinfachen. Sieh es einfach als Erfahrung.« Erst als ich fertig war, fiel mir auf, dass das sehr nahe an einer Entschuldigung war. Schon verrückt. Normalerweise entschuldigte ich mich nie. Für nichts und bei niemandem. 
 
    »Tue ich«, sagte sie lächelnd. 
 
    »Ich habe gehört, Mr. Miller ist ganz begeistert von dir«, wechselte ich das Thema. 
 
    »Den Eindruck hatte ich auch. Aber schön, das auch noch von jemand anderem zu hören.« 
 
    »Er hat dich ja bereits in einem der Projekte eingeplant.« 
 
    Sie schien etwas überrascht, dass ich das wusste. Aber nicht unbedingt im negativen Sinne. »Ja. Ich hoffe aber, er tut das nicht nur, um Pluspunkte bei mir zu sammeln. Das heißt eigentlich bei …« Sie stockte kurz und fügte dann kleinlaut hinzu: »Dir.« 
 
    »Ich habe ihm gesagt, er soll dich behandeln wie jeden anderen auch«, entgegnete ich, um ihr ihre Bedenken zu nehmen. Allerdings stimmte das nicht. Ich hatte Mr. Miller überhaupt nichts gesagt. Das hatte Mrs. Enad für mich geregelt. Das Ganze war mir einfach nicht wichtig genug gewesen, um deswegen irgendwelche Gespräche zu führen. 
 
    Tatsächlich schien Laura nun etwas entspannter. Dann sagte sie: »Jedenfalls macht mir die Arbeit wirklich Spaß. Es ist spannend, so viel Neues und endlich habe ich auch mal das Gefühl, etwas sinnvolles zu tun. Beim Studium frage ich mich viel zu oft, wofür man das eigentlich braucht. Und alle sind sehr nett und hilfsbereit.« 
 
    »Freut mich«, sagte ich, aber eigentlich fragte ich mich, warum sie mir das erzählte. Wollte sie mir zu verstehen geben, dass meine Mühen sich gelohnt hatten? Oder war sie auch eine Schleimerin? Nun, vielleicht... wollte sie auch einfach nur nett sein. 
 
    »Ich, äh, habe außerdem gehört, dass es am nächsten Freitag eine Firmenfeier gibt.« 
 
    »Ja«, erwiderte ich und nickte. »Es steht dir frei hinzugehen oder es zu lassen.« 
 
    »O ich denke, ich werde hingehen«, sagte sie sofort und sie schien sich wirklich schon darauf zu freuen. Sehr leise fragte sie dann: »Und … du?« 
 
    »Das ist meine Firma. Ich muss mich da blicken lassen. Es sind auch viele Geschäftspartner eingeladen. Eine effektive Form der Kontaktpflege. Immerhin.« 
 
    »Also auch nur Arbeit«, stellte sie fest. 
 
    »Ja, aber mit einem guten Whiskey in der Hand. Das macht es definitiv besser.« 
 
    Laura schnoberte leise. 
 
    Eigentlich war das nicht unbedingt ein Scherz gewesen. Und ich war mir dessen bewusst, dass ich Alkohol etwas mehr mochte als gut für mich war. Aber bisher hatte ich keine bessere Methode gefunden, um zumindest mal für ein paar Stunden abzuschalten. Früher hatte ich noch bedeutend mehr getrunken. Vor allem weil ich noch nicht so gut darin gewesen war, viele Dinge nicht an mich herankommen zu lassen. 
 
    »Kommt Mrs. Hendsman auch?«, wollte Laura wissen. 
 
    Das brachte mich kurz aus dem Konzept. Weshalb interessierte sie sich denn für Gwen? Wahrscheinlich wegen all des Tratschs. Mr. Miller trug bestimmt einen Teil dazu bei, dass es in der Firma immer was zu lästern gab. 
 
    »Nein, sie kommt nicht«, antwortete ich und schaute Laura dabei fragend an. 
 
    »Ach so.« Ihr Lächeln war absolut harmlos. 
 
    Da wir gerade an einer Ampel stehen bleiben mussten, nahm ich mir dafür etwas mehr Zeit. »Mh«, machte ich und hob die Brauen. 
 
    Nun wirkte Laura ein wenig beschämt. Ihr war wohl klar, dass ich wusste, was sie wusste. Was jeder wusste. 
 
    »In erster Linie ist Gwen meine Assistentin. Das bedeutet nicht, dass ich sie überall hin mitnehmen muss.« 
 
    »Natürlich nicht«, sagte Laura etwas kleinlaut. 
 
    Ich fand es lustig, wie sie reagierte. So als hätte sie etwas Falsches gemacht. Sie wurde sogar ein bisschen rot. Oder lag das vielleicht sogar an der Sache als solche? War sie ein Mädchen, das sich peinlich berührt fühlte, wenn es um Affären ging? 
 
    Schmunzelnd sah ich zu ihr hinunter. »Was?«, fragte ich amüsiert. »Willst du irgendwas sagen?« 
 
    Nun rutschte ihr doch ein zaghaftes Lachen raus. »Nein, nichts.« 
 
    Ja, sie war eindeutig peinlich berührt! Das war putzig. Etwas naiv, aber auch verdammt süß. Sie war so unschuldig. Selbst wenn ich sie hätte haben können, wäre sie bestimmt nicht so leicht zu knacken gewesen. Eine Herausforderung. Und ich liebte Herausforderungen … 
 
    »Weißt du was, das ich nicht weiß?«, fragte ich gespielt arglos. Es machte wirklich Spaß, sie zu necken. »Was erzählt man sich denn über Gwen und mich?« 
 
    Nun wurde Lauras Stirn glutrot. Sie schnappte nach Luft. »K-keine Ahnung«, stammelte sie. 
 
    »O komm schon«, raunte ich ihr amüsiert zu, »du bist mir was schuldig. Das wissen wir beide.« 
 
    Mit einem verlegenen Kichern sah sie zu mir hoch. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen waren kirschrot. Sie schüttelte lachend den Kopf. »Also, man erzählt sich, dass ihr miteinander ins Bett geht. Und ich hab auch mal gesehen, wie sie aus seinem Büro kam und sie sah ein bisschen …« Sie räusperte sich, lachte dann aber wieder. »mitgenommen aus.« 
 
    »In meinem Büro steht aber kein Bett«, erwiderte ich scheinbar ganz irritiert. 
 
    »Hu!«, japste sie und wandte dann ihr knallrotes Gesicht ab. »Führen wir dieses Gespräch gerade wirklich?« 
 
    Schmunzelnd erwiderte ich: »Ist doch mal was anderes als immer nur Arbeit.« 
 
    »Na ja, jedenfalls weißt du jetzt, was die Gerüchteküche gekocht hat.« 
 
    »Hast du nicht gerade behauptet, das wäre mehr als ein Gerücht?« 
 
    Mit einem widerstandlosen Seufzen drehte sich zu mir um. »Ich weiß schon, warum Gwen am Sonntagmorgen in deine Wohnung gekommen ist.« Allmählich wurde ihr Lächeln schmäler. »Und ich hoffe, ich bin nicht der Grund dafür, dass du seit Tagen nicht in deiner Wohnung übernachtest.« 
 
    Ich wollte schon verneinen, aber das hatte keinen Zweck. Ich biss mir auf die Unterlippe und ließ dann den Blick sinken. 
 
    »Ich bin kein Kind mehr. Wir sind alle erwachsen und können tun, was wir wollen«, sagte sie. 
 
    Ja, Laura war der Grund. Aber anders als sie meinte. Ich dachte sowieso schon viel zu viel an sie. Und den Gedanken, dass sie ganz in meiner Nähe war, während ich es mit Gwen tat, fand ich schräg. 
 
    Da ich nichts sagte, erklärte Laura: »Und ich kann auch gerne in ein Hotel gehen. Ich will nicht stören, verstehst du?« 
 
    »Du störst nicht«, erwiderte ich entschieden und war froh, dass die Ampel endlich auf grün sprang. 
 
    ఈఖథ 
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   W OW! Das war ja mal ein richtiges, echtes Gespräch gewesen. Keine Gemeinheiten, keine Vorurteile, keine Ratschläge. Dafür aber sehr viele Anzüglichkeiten. Was John wohl gesagt hätte, hätte er gewusst, dass das alles für mich nur Theorie war? Aber in gewisser Weise war es auch schmeichelhaft, dass er offenbar nicht einmal auf die Idee kam, ich könnte noch Jungfrau sein. 
 
    Mir war nicht entgangen, wie er mich vorhin angesehen hatte. Nämlich so wie man eine schöne, anziehende Frau ansieht, kein kleines Mädchen – und auch nicht seine Nichte. Sicher, es war theoretisch nichts Verwerfliches daran. Wir waren nur auf dem Papier verwandt. Meine Mutter sah das aber offenbar anders. Und ich auch. Ich meine, es war absolut unmöglich. Ganz abgesehen davon, dass ich nichts von ihm wollte und … auch nichts von ihm wollen sollte. 
 
    Innerlich lachte ich über mich. Dieser Gedanke war doch total abwegig. 
 
    Und ich war mir sicher, dass auch John sich nichts dabei gedacht hatte, als er mich so begierig gemustert hatte. Er war ein Mann. Triebgesteuert. So war das eben. Da steckte nichts dahinter. Das war nur Instinkt. Ein Reflex. Was weiß ich … 
 
    Aber geschmeichelt fühlte ich mich trotzdem. Und zwar sehr. John hatte immerhin eine nicht überschaubare Auswahl an bildhübschen, lasziven, sexy Frauen. Dennoch entlockte ich ihm zumindest ein gewisses Interesse. Wenn das kein Kompliment war, was dann? 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Als wir schließlich auf dem Parkplatz angehalten hatten, stand John rasch aus. Doch als er dann bei der Beifahrerseite angekommen war, war ich bereits ausgestiegen. Er schien ein wenig enttäuscht, dass er seine gute Manieren nicht ausspielen konnte. 
 
    »Ich wäre dir gerne behilflich gewesen«, sagte er und ließ es sich nicht nehmen, zumindest die Tür hinter mir zu schließen. 
 
    »Die Zeitspanne, in der man ohne Hilfe in ein Auto ein- und wieder aussteigen kann, ist ziemlich kurz«, erwiderte ich. »Fünf bis 85 etwa. Die Zeit will ich nutzen.« 
 
    Lachend nickte er auf mich hinunter. Er hatte wirklich ein tolles Lächeln. Schneeweiße, perfekte Zähne, weiche Lippen, schelmische Fältchen um die Augen. 
 
    Schließlich bot er mir seinen Arm an, um mich einzuhaken. »Natürlich nur wenn du willst und dich das nicht in der Ehre kränkt«, raunte er. »Aber mir würdest du damit einen Gefallen tun.« 
 
    »Dann bin ich mal so nett«, sagte ich kichernd. 
 
    Doch in dem Moment, als meine Hand seinen Arm berührte, wusste ich, dass das ein Fehler gewesen war. Ihn anzufassen, ihm so nahe zu sein – das war nicht gut. Sein Arm war so stark, ich konnte die festen, harten Muskeln unter dem Anzug spüren. Sein Geruch stieg mir in die Nase. Sein Aftershave und dann noch dieser herbe, schwere Duft, den sein Körper verströmte. Nur ganz zart, aber doch genug, dass ich trotz der lauen Temperaturen eine Gänsehaut bekam. 
 
    Das war einfach nicht richtig. Und auch ziemlich verwirrend. Finn hatte nie ein solches Gefühl in mir ausgelöst. Nicht einmal wenn wir gekuschelt hatten. Doch John weckt mit nur dieser einen Geste eine ungekannte Leidenschaft in mir. Ich sehnte den Moment herbei, dass ich ihn wieder loslassen konnte. 
 
    Und ich ertappte mich, wie ich für einen kurzen, flüchtigen Moment darüber nachdachte, wie es wäre, wenn wir wirklich … zusammen hier gewesen wären. So viele Frauen träumten davon. Und leider verstand ich in diesem Augenblick viel zu gut, warum sie das taten. 
 
    Kaum waren wir durch die Tür getreten, zog ich meine Hand auch schon zurück. Als John daraufhin stehen blieb und mich fragend anschaute, schlüpfte ich hastig aus meiner dünnen Jacke. 
 
    »Ganz schön warm hier«, lachte ich beschämt und betete, dass er nicht verstand, was wirklich in mir vorging. 
 
    Zwar schien er das anders zu sehen, aber er sagte zumindest nichts. 
 
    Als wir das Restaurant betraten, kam sofort der Chefkeller herbeigeeilt und begrüßte John sehr unterwürfig. Dieser hatte dafür aber anscheinend keinen Sinn und bat sehr schroff darum, uns einfach nur zum Tisch zu bringen. 
 
    In einem abgetrennten Bereich des Restaurants erwarteten uns bereits vier Herrschaften. Wer dieser Connelly war, war unschwer zu erkennen. Er verströmte die Aura des Chefs wie das nur wenige konnten. Obwohl er ein kleiner, feister Glatzkopf war, benahm er sich, als gehörte ihm nicht nur dieser Tisch oder dieses Restaurant, sondern die ganze Welt.  
 
    Verglichen damit war John ja richtig bescheiden. Aber Johns Arroganz bewegte sich ohnehin auf einer anderen Ebene. Er stand über solchen Dingen. Wahrscheinlich meinte er, dass ihn sowieso jeder respektierte, ohne dass er da noch viel tun musste. Und so war es ja auch.  
 
    Connelly stand schwerfällig auf und dann musterte er mich von oben bis unten. Ein Grinsen tauchte auf seinem roten Gesicht auf. 
 
    »Na, Damenbesuch? Das wäre doch nicht nötig gewesen!«, rief er und lachte heiser. 
 
    »Das ist meine Nichte«, erwiderte John sehr ruhig. Und genau dieser Ton klang ein wenig bedrohlich. 
 
    »O!« Kichernd hob Connelly die Hände. »Dann will ich mal nichts gesagt haben.« Nun trat er auf mich zu und reichte mir seine Hand. »Sehr angenehm, meine Dame. Mein Name ist Dave Connelly. Aber Sie dürfen auch Conny zu mir sagen. Das tun alle meine Freunde.« 
 
    »Freut mich. Ich bin Laura Sterling«, stellte ich mich vor und fand, Mr. Connelly hielt meine Hand etwas länger fest als unbedingt nötig. 
 
    »Und was verschaffst uns die Ehre Ihrer Anwesenheit?« 
 
    »Ich mache gerade ein Praktikum.« 
 
    Mr. Connelly machte große Augen. »In der Firma Ihres Onkels? Ist das denn was für Sie? Dieses Haifischbecken hier? Die feinen Pinkel würden doch ihre Großmütter verkaufen, wenn sie dafür 'nen Dollar bekämen.« 
 
    »Ich will Architektin werden«, antwortete ich ausweichend. 
 
    »Ah! Also eine Künstlerin«, brummelte er und das schien ihn zu beruhigen. 
 
    Verstohlen lugte ich zur John. Seine Miene war unbewegt, aber ich ahnte schon, dass er nicht gerade gut gelaunt war. Mr. Connelly schien nicht die geringste Ahnung zu haben, mit wem er es da zu tun hatte. 
 
    »Das passt auch besser zu einer Frau«, fügte Mr. Connelly hinzu. »Wirtschaft ist ein hartes Geschäft.« 
 
    Mein Lächeln wurde biestig, aber ich war nicht hier, um für die Rechte der Frauen zu kämpfen. Also hielt ich den Mund. 
 
    »Und man muss auch noch rechnen können«, mischte John sich von der Seite ein und schenkte Mr. Connelly einen abschätzigen Blick. »Männersache«, spottete er. 
 
    Danach wurde ich Mr. Connellys Bruder vorgestellt, der eine etwas größere und zum Glück auch schweigsamere Version von diesem war. Schließlich nahmen wir Platz. Ich saß zu Johns Linken und hatte zum Glück einiges an Abstand zu Mr. Connelly. 
 
    Unsere Getränke wurden gebracht. Alle außer mir tranken Whiskey, ich stattdessen einen Southern Comfort – und auch das war mir schon zu stark. Connelly, sein Bruder und Mr. Sanders rauchten Zigarre, John blieb bei den Zigaretten.  
 
    Zu Beginn wurde nur ein wenig gesmalltakt. Vermutlich um den Gegner besser kennenzulernen. Es ging um die Wirtschaft, die große Politik und die bösen Menschen in den Steuerbehörden. Aber dann schwenkte das Gespräch in eine interessante Richtung. 
 
    »Ja, die Leute, die die Steuern eintreiben, lieben mich«, lachte Mr. Connelly. »Ich werfe denen jedes Jahr hunderttausende ins Maul.« Anscheinend erwartete er dafür mehr Dankbarkeit. »Aber wozu aufregen? Dagegen kommt man nicht an. Auch nicht einer wie Sie.« Dabei deutete er zu John, der es sich scheinbar ganz gelassen in seinem Stuhl bequem gemacht hatte. »Wobei Sie da bestimmt mehr Möglichkeiten haben. Ich meine mit Tricksereien und kleinen Deals.« 
 
    »Wir sind steuerpflichtig wie jedes andere Unternehmen auch. Und wir bezahlen. Immer pünktlich und umfassend«, erklärte Mr. Sanders sehr sachlich. 
 
    »Das sag ich auch immer, wenn mich jemand fragt«, prustete Mr. Connelly und beachtete den Chefjuristen gar nicht weiter. »Wissen Sie, Mr. Sterling, alle lieben mich. Meine Angestellten, meine Mitstreiter, die Stadt, der Bürgermeister. Die alle lieben mich. Ich bringe Arbeitsplätze, ich gebe den Leuten Geld, ich spende auch – sehr viel Geld jedes Jahr. Zum Beispiel für das Football-Team in der Stadt und für einen neuen Spielplatz im Viertel.« 
 
    John war nicht gerade beeindruckt. »Sie müssen mir nicht erklären, wie man sich beliebt macht.« 
 
    Mit einem zischelnden Lachen winkte Mr. Connelly ab. »Leute wie Sie verstehen das nicht. Sie sind in einer großen Stadt, ein Hai unter Haien. Für die anderen Dinge sind Sie blind. Aber ich kenne jeden meiner Mitarbeiter mit Namen, ich kenne ihre Familien, ihre Kinder. Wenn ich mit dem Auto durch die Stadt fahre, kann ich gar nicht aufhören zu winken. Und genau darum geht.« 
 
    »Worum? Dass Sie sich wie ein Volksheld fühlen können?«, fragte John und leerte seinen Whiskey dann in einem Zug. 
 
    Ok … Mr. Connelly war ganz ohne Frage ein prahlerische, großspuriger Ignorant, aber John war einfach nur ein Arschloch. Ganz offensichtlich hielt er Mr. Connelly für einen leicht zu besiegenden Gegner und gab sich darum keinerlei Mühe, ihn irgendwie zu ködern. Aber – warum genau war ich dann hier? 
 
    Mr. Sanders versuchte schlichtend einzugreifen. »Seien Sie versichert, Mr. Connelly, uns ist die soziale Tragweite als Arbeitgeber ebenso bewusst wie Ihnen. Aber wir sind ein international agierendes Unternehmen mit vielen Subunternehmen und mit mehr als 15.000 Mitarbeitern. Für uns steht die wirtschaftliche Gesamtsituation im Fokus.« 
 
    »Sehen Sie«, raunzte Mr. Connelly, »und ich will nicht, dass meine Firma ein Subunternehmen wird. Meine Leute sind nicht irgendwelche Leute.« 
 
    »Sondern Ihr Fußvolk, das haben wir verstanden«, knurrte John. 
 
    Mr. Connelly schmatzte ärgerlich. »Ich hätte mir das denken können«, sagte er mürrisch, »ich hab mich informiert, bevor ich hierher gekommen bin. Denken Sie nicht, ich wäre ein Hinterwäldler. Ich bin nicht so einfältig wie Sie glauben. Ich weiß schon, wer da vor mir sitzt. Ich weiß alles über Sie.« 
 
    Mit einem gelangweilten Blick erwiderte John: »Das bezweifele ich.« 
 
    »Ja ja, ich will gar nicht wissen, was ich noch erfahren würde, wenn ich noch tiefer nachgebohrt hätte. Aber das, was ich weiß, reicht mir. Für Sie zählen Ihre Mitarbeiter nichts. Und ich habe die ganzen Klagen gesehen, die gegen Ihr Unternehmen laufen. Lauter unschöne Sachen. Sie spielen nicht sauber. Und ich will nicht, dass meine Firma in den Dreck gezogen wird.« 
 
    Während John nur schwer Luft holte, erklärte Mr. Sanders: »Für ein Unternehmen unserer Größe ist es völlig normal, dass sich rechtliche Zwischenfälle ergeben. Nichts davon wirkt sich auf unser wirtschaftliches Standing aus.« 
 
    »Und schon wieder geht es nur ums Geld. Sie verstehen nicht, was ich sagen will. Diese Firma ist mein Leben und wenn ich sie in fremde Hände gebe, dann sehe ich mir diese Hände davor sehr genau an. Und Ihre sind, wenn ich das so sagen darf, alles andere als blitzblank.« 
 
    »Nein, Sie verstehen das nicht«, sagte John scharf und setzte sich auf. »Entweder Sie verkaufen mir Ihre Firma oder ich bekomme sie auf anderem Weg.« 
 
    »Nur über meine Leiche!«, rief Mr. Connelly erbost. 
 
    »Ich habe andere Möglichkeiten«, erwiderte John mit einem süffisanten Lächeln. Dann stand er schließlich auf. »Hat mich gefreut, meine Herren.« 
 
    Das Ende war so abrupt, dass ich noch einen Moment verdattert sitzen blieb. »Wiedersehen«, sagte ich dann und eilte John und Mr. Sanders hinter. 
 
    »Das ist nicht so gelaufen wie wir uns das gedacht haben«, meinte Mr. Sanders, während wir Richtung Parkplatz gingen. 
 
    »Nein. Wer hat diesen Bericht über Connelly geschrieben? Er ist nicht nur stur, sondern ein Idiot.« John schnaubte ärgerlich. 
 
    »Mag sein, Sir. Aber Sie waren auch nicht gerade hilfreich.« 
 
    »Ich weiß«, entgegnete John knapp. 
 
    Wir waren bei seinem Wagen angekommen. 
 
    »Also, dann auf dem harten Weg«, sagte Mr. Sanders, der darüber nicht gerade begeistert zu sein schien. 
 
    »Ja. Wir lassen ihn spüren, wo sein Platz ist«, erwiderte John abschließend und stieg ein. 
 
    Ich beeilte mich ebenfalls ins Auto zu kommen, aber anscheinend dachte er nicht daran, sofort loszufahren. Stattdessen saß er unbewegt da, hatte den Kopf gegen die Lehne gepresst und blinzelte langsam vor sich hin.  
 
    Als ich mir dann sicher war, dass er nicht über die Maßen zornig war, fragte ich: »Wie sieht dieser harte Weg aus?« 
 
    »Zuerst werde ich ihm die Rechtsabteilung auf den Hals hetzten. Und wenn das nichts bringt, dann hungern wir ihn aus. Er wird keinen einzigen Auftrag mehr bekommen. Wenn seine Firma dann noch einen Cent wert ist, kaufe ich sie«, erklärte er nüchtern. 
 
    »Das ist wirklich hart«, stellte ich fröstelnd fest. 
 
    »Er hatte die Wahl. Aber du hast ja gesehen. Der Typ ist ein kleiner König. Mal sehen, wie arrogant er noch ist, wenn er ohne Königreich da steht.« Ein grimmiges Schmunzeln tauchte auf Johns Gesicht auf. 
 
    »Das wird sehr viele Leute ihre Jobs kosten. Die Mitarbeiter können ja nichts für Ihren Chef.« 
 
    »Das würden meine Mitarbeiter bestimmt unterschreiben«, raunte John und lachte dann leicht. Langsam wandte er mir sein Gesicht zu. »Aber darum geht es auch nicht. Wenn man so denkt, wird man nie etwas erreichen. Es sind die Zahlen, um die es geht, nicht die Menschen.« 
 
    Aus meiner Kehle löste sich ein überraschtes Lachen. »Soll ich das auch in John Sterlings gesammelte Weisheiten aufnehmen? ›Menschen sind egal‹?« 
 
    Nun musste auch er schnobern. »Wenn du das so sagst, klingt das richtig herzlos.« 
 
    »Ja, das trifft es ganz gut.« 
 
    John wurde vollkommen ruhig und schließlich sah er an mir vorbei, als hielte er meinen fragenden Blick nicht mehr aus. »Ich spende auch«, sagte er plötzlich. »Mehr Geld als dieser Idiot und auch nicht für solche Albernheiten wie Football. Ich habe dafür gesorgt, dass es in dieser Stadt genug Plätze in Heimen für minderjährige Kinder gibt, ich unterstützte Pflegefamilien jährlich mit zweistelligen Millionenbeträgen und ich unterhalte zwei Stationen, wo Minderjährige kostenlosen Zugang zu kompletter medizinischer Versorgung mit Folgebehandlung bekommen. Aber mir dankt das niemand. Und warum? Weil es niemand weiß. Da steht nicht mein Name an der Tür und ich brauche auch keinen Applaus. Und dieses ganze Gerede von wegen ein Vorbild zu sein, ist doch nur eine Ausrede für die eigene Eitelkeit.« Endlich schaute er mich wieder an. »Ich bin nicht ganz so schrecklich wie du denkst.« 
 
    Seine Worte klangen beinahe etwas verletzt. Ihm war also aufgefallen, dass ich ihn für gefühlskalt hielt – und das störte ihn. Und das wiederum berührte mich auf eine eigenartige Art und Weise. Ich hatte geglaubt, dass es ihm vollkommen egal war, was ich von ihm hielt. Aber offenbar hatte ich mich da geirrt. Und die Tatsache, dass er vor allem für Kinder spendete, bewegte mich noch mehr. Mir war natürlich klar, weshalb. Weil er wusste, wie es war, ganz allein zu sein, gerade dann wenn man am meisten jemanden brauchte. 
 
    Zunächst nickte ich nur. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Hast du … auch in Heimen gelebt?«, fragte ich vorsichtig. 
 
    Plötzlich schien John zu meinen, er hätte schon genug gesagt. »Nur kurz«, antwortete er sehr knapp und startete dann den Wagen. Auf mich verschwendete er keinen einzigen Blick mehr. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   E S war ein Fehler gewesen. Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen. Es hatte nichts gebracht. Wie so oft hatte ich mit meiner direkten Art den Plan zum Scheitern gebracht. Und das tat mir kein bisschen leid. 
 
    Aber ich bereute, dass Laura mich begleitet hatte. Aus verschiedenen Gründen. Zum einen hatte es weder sie noch mich irgendwie weitergebracht. Zum anderen – und sehr viel wichtiger – fühlte ich mich bei ihr viel zu wohl. Sie brachte eine Seite an mir zum Vorschein, die ich lieber für mich behielt. Wer Gefühle investiert, riskiert alles zu verlieren. Und wer anderen die verletztlichen Stellen präsentiert, darf sich nicht wundern, wenn es dann später weh tut. 
 
    Doch als wir dann in der Tiefgarage ankamen, spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, mal wieder in meiner Wohnung zu übernachten. Und Laura bemerkte offenbar, dass ich unentschieden war. 
 
    »Soll ich dich erst einladen?«, scherzte sie. 
 
    Tatsache war, ich hatte keine Lust auf Gwen. Nicht mal auf ihre Anwesenheit. Aber ich wusste auch, dass der Grund, weswegen ich gerne geblieben wäre, der falsche war. Nämlich um Laura näher sein zu können. Und es gab nichts, das sinnloser war als das. 
 
    »Ich kann sogar Abendessen machen«, schlug sie vor und kicherte dann. »Hätte ich gewusst, wie das heute läuft, hätte ich davor was gegessen.« 
 
    »Hätte ich das gewusst, hätte ich dich nicht gebeten mitzukommen.« 
 
    »Ach, es war eigentlich ganz interessant. Ich meine, diese Gelegenheit zwei erwachsenen Menschen beim Pöbeln zuzusehen, hatte schon was.« Sie grinste frech. 
 
    »Ich habe nicht gepöbelt.« 
 
    »Nein, das stimmt, du warst einfach nur fies. Erinner mich dran, dass ich mich nie wieder mit dir streite.« 
 
    »O, das ist nur eine Frage der Zeit«, erwiderte ich schmunzelnd. 
 
    »Du streitest dich gerne. Kann das sein?« 
 
    »Es passiert einfach. Muss wohl an mir liegen.« 
 
    Laura nickte lachend. »Also, kommst du mit?« 
 
    Ich war außer Stande, etwas anderes als »Ja« zu sagen. Obwohl ich genau wusste, ich sollte nicht. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nachdem wir ins der Wohnung angekommen waren, eilte Laura in die Küche. Kurz darauf schlug sie mir eine lange Liste möglicher Abendessen vor. Am Ende sagte sie: »Es wäre sogar theoretisch alles für Erdbeerkuchen da. Aber ich will das Glück nicht überstrapazieren.« 
 
    »Such dir was aus«, sagte ich nur. 
 
    »Ok. Aber ich warne dich schonmal: Ein exquisites drei Gänge Menü wird es nicht.« Sie grinste schräg. 
 
    »Sag einfach davor Bescheid, ob du auf die Frage, wie es schmeckt, eine ehrliche Antwort haben willst.« 
 
    »Ehrlich schon, aber es muss das Wort ›gut‹ drin vorkommen«, lachte sie. 
 
    »So wie in: ›Gut ist was anderes‹?« 
 
    Glucksend legte sie den Kopf schief. »Du bist wirklich fies.« 
 
    »Dann streng dich eben an«, schnurrte ich und ging schließlich in mein Arbeitszimmer. 
 
    Erst als ich allein war, spürte ich, dass es mich auch ungewohnt glücklich machte, wenn sie da war. Ich unterhielt mich gerne mit mir. Dann schien alles sehr viel einfacher zu sein als sonst. Vielleicht sollte ich sie einstellen. Als meine persönliche Motivationstrainerin. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Es war kurz nach 18 Uhr, als ich hörte wie Laura nach mir rief. Ich mochte es sogar, wie sie meinen Namen aussprach. Bei ihr schwang da keine Härte mit, es klang wie ein süßes Flüstern. 
 
    »Setz dich«, sagte sie, als ich ins Esszimmer kam. Sie hatte gedeckt und sogar einigermaßen geschmackvoll, vielleicht etwas zu bunt. 
 
    »Danke«, erwiderte ich und tat, was sie wollte. 
 
    »Also«, erklärte sie mit einigem Stolz, »es gibt keine Vorspeise, aber dafür Karotten-Kürbis-Salat als Nachspeise. Und als Hauptgericht gibt es gefüllte Paprika mit angebratenen Pilzen und paniertem Feta.« Sie grinste abwartend. 
 
    »Kein Steak«, stellte ich fest. 
 
    »Nein, aber das wirst du schon aushalten.« Schließlich setzte sie sich mir gegenüber und wünschte einen guten Appetit. 
 
    Man konnte nicht behaupten, dass es schlecht gewesen wäre. Etwas ungewohnt und Salat war in meiner Welt keine Nachspeise. Aber seis drum. 
 
    »Und?«, stellte sie dann irgendwann die unausweichliche Frage. 
 
    Ich nickte knapp. »Mh … gut«, antwortete ich und zuckte leicht die Achseln. 
 
    »Wenigstens bist du ehrlich«, meinte sie und seufzte leicht. »Zumindest hoffe ich das mal.« 
 
    »Ich würde auch nie behaupten, dass ich es besser hinbekäme.« 
 
    »Du kannst mir ja demnächst mal zeigen, dass du es zumindest genauso gut hinbekommst«, erwiderte sie herausfordernd. Bevor ich dazu etwas sagen konnte, klingelte ihr Smartphone. »Nur kurz«, sagte sie schnell, ehe sie abnahm. 
 
    Ich war eigentlich kein neugieriger Mensch. Allein schon weil das Privatleben meiner Mitmenschen für mich absolut unehrlich war. Doch nun kam ich nicht umhin, jedes einzelne Wort zu belauschen. 
 
    Es begann schon damit, wie sie sich meldete. 
 
    »Hey Schatz«, sagte sie mit sagenhaft weicher Stimme und ihr Blick wurde geradezu zärtlich. 
 
    Sie hatte also … einen Freund. Eigentlich nichts ungewöhnliches. Sie war eine außergewöhnliche und sehr anziehende junge Frau. Aber trotzdem war ich irritiert. 
 
    »Ich rufe gleich zurück, ist das ok? Wir essen gerade.« 
 
    Einen Moment blieb sie still und hörte zu. Dann kicherte sie leicht. 
 
    »Ja, mit ihm.« 
 
    Aha. Es ging um mich. Und anscheinend musste sie ausdrücklich erwähnen, dass sie mit mir zu Abend aß. Was hatte sie ihrem Schatz denn bitte über mich erzählt? 
 
    »Ja, mache ich«, sagte sie zum Abschied. »Ich dich auch.« 
 
    Dann legte sie auf. Einen Moment betrachtete sie ihr Smartphone geradezu hingerissen, dann steckte sie es wieder ein. 
 
    »Das war dein Freund«, stellte ich fest und achtete dabei darauf, absolut tonlos zu klingen. 
 
    »Ja, genau. Finn.« Sie grinste selig. 
 
    »Was macht er?«, fragte ich weiter, scheinbar nur um ein bisschen Konversation machen. In Wahrheit ging es wohl vor allem darum, dass ich mich fragte, was für Typ ihr Herz erobert hatte. Sie schien ja richtig verliebt in ihn zu sein. 
 
    »Er studiert auch. Geschichte. Wir haben uns in der Uni kennengelernt«, erzählte sie. 
 
    »Geschichte?«, wiederholte ich. »Was will er damit machen?« 
 
    »Tja, ich schätze, er würde gerne für den Rest seines Lebens alte, dicke Bücher lesen. Aber vermutlich wird er wohl eher Lehrer.« 
 
    »Ah«, machte ich knapp. Nicht gerade beeindruckend. Konnte sie keinen Besseren abbekommen? 
 
    Nachdem wir gegessen hatten, half ich ihr beim Aufräumen. Als wir damit fertig waren, schaute sie mich einen Moment sehr argwöhnisch an. 
 
    »Stimmt etwas nicht?«, wollte ich wissen. 
 
    »Alles bestens, nur …« Sie nagte an der Unterlippe. So als sei sie sich absolut nicht sicher, ob sie weitersprechen sollte. »Na ja, es ist halb acht. Ich … gucke jetzt einen Film oder so.« 
 
    »Und? Willst du meine Erlaubnis?«, entgegnete ich verwundert. 
 
    »Nein, ich dachte nur, vielleicht hast du ja auch Lust.« 
 
    Hätte sie geahnt, worauf ich wirklich Lust hatte, würde sie vermutlich in Ohnmacht fallen. 
 
    »Ich muss noch arbeiten«, entgegnete ich. 
 
    »Klar, verstehe. Dann, na ja, viel … Spaß.« 
 
    »Danke«, sagte ich abschließend. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, atmete ich stoßend aus. Dann blieb ich unbewegt stehen und starrte in die Leere. 
 
    Laura hatte einen Freund. 
 
    Finn. 
 
    Keine Ahnung, wer er war, aber ganz instinktiv konnte ich ihn nicht leiden. Jedoch war ich mir absolut dessen bewusst, worum es eigentlich ging. 
 
    Ich war … eifersüchtig. 
 
    Die Vorstellung, dass ein anderer sie haben konnte und ich nicht, war niederschmetternd. Und gleichzeitig kam ich mir entsetzlich erbärmlich vor. 
 
    Ich war eifersüchtig auf irgendeinen kleinen Geschichts-Studenten. So als ob dieser Kerl auch nur im entferntesten mit mir konkurrieren könnte. 
 
    Allerdings – er hatte schon gewonnen. Und ich würde nie die Chance bekommen. 
 
    Fuck. 
 
    Mir war klar gewesen, dass ich sie begehrte. Aber allmählich sah ich ein, dass das nicht alles war. Ich war in sie verliebt. 
 
    Ausgerechnet ich. Ausgerechnet in sie. Und das fühlte sich verdammt nochmal nicht gut an. 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 - 26 - 
 
      
 
    LAURA 
 
      
 
   » SO da bin ich wieder«, meldete ich mich bei Finn, nachdem er abgehoben hatte. Und ich ahnte bereits, dass dieses Gespräch nicht ganz leicht werden würde. Er hatte vorhin so komisch geklungen. 
 
    »Na, meine Süße. Hats geschmeckt?« 
 
    »Ging so. Ich hab gekocht«, lachte ich. 
 
    »Oh. Ok. Ich dachte, so reiche Leute lassen kochen.« 
 
    »Tun sie auch normalerweise. Aber, tja, wir hatten Zeit.« 
 
    »Aha«, machte er und schwieg kurz. »Ist er plötzlich nicht mehr so fürchterlich? Ich dachte, du wärst froh gewesen, dass er nicht da ist.« 
 
    »Aber heute war er nun mal da und … er kann auch ganz nett sein. Oder sagen wir erträglich.« Wieder musste ich lachen. Nein, nett war er wirklich nicht. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht trotzdem ziemlich schön mit ihm sein konnte. 
 
    »So.« Wieder legte Finn eine Pause ein. »Du hörst dich richtig glücklich an.« 
 
    »Es ist auch wirklich ganz gut im Moment. Ich meine, das Praktikum läuft super, es gibt viele nette Leute, es macht Spaß.« 
 
    »Vermisst du mich gar nicht?« 
 
    »Natürlich tue ich das.« 
 
    »Hört sich nicht so an.« 
 
    »Muss ich die ganze Zeit mies drauf sein, damit du zufrieden bist?« 
 
    »Du weißt, wie ich das meine.« 
 
    »Nein, ich denke, das weiß ich nicht.« 
 
    »Wärs für dich ok, wenn ich die ganze Zeit unterwegs bin, mit Leuten abhänge, mit Mädchen weggehe?« 
 
    »Wenn es nur Freundinnen sind, ist das ok, ja.« 
 
    »Hm.« Nun klang er richtig zerknirscht. »In einer Beziehung sollte der andere immer an erster Stelle kommen.« 
 
    »Was hat das damit zu tun?« 
 
    »Wenn ich jemanden vermisse, bin ich jedenfalls nicht so super gut gelaunt wie du es jetzt bist. Aber schön für dich, dass du so viel Ablenkung hast.« 
 
    »Das ist nicht fair, Finn. Ich wünsche mir vor allem, dass du glücklich bist.« 
 
    »Und ich bin glücklich, wenn du hier bist.« 
 
    Seufzend rollte ich die Augen. »Es wäre wirklich toll, wenn du dich für mich freuen könntest.« 
 
    »Tue ich ja. Aber warum soll alles so laufen, wie du das gerne hättest?« 
 
    »Was erwartest du denn? Soll ich in den nächsten Flieger steigen? Soll ich anfangen zu weinen? Oder soll ich so tun, als wäre die Welt in Scherben zerbrochen, nur weil wir uns seit einer Woche nicht gesehen haben?« 
 
    »Nein, alles super, Laura. Ich freue mich total für dich, weil du auch ohne mich bestens zurecht kommst.« 
 
    »Legst du jetzt wieder einfach auf?«, fragte ich schnell, bevor er es wirklich tun konnte. 
 
    »Und was passiert, wenn ich es tue?« 
 
    »Na ja, das letzte Mal hast du dich ein paar Stunden später genau deswegen entschuldigt.« 
 
    »Dann drück mal die Daumen, dass ich das wieder tue.« 
 
    Es klickte. 
 
    Fassungslos schüttelte ich den Kopf. So ein Arsch. Und so kindisch. 
 
    Natürlich fehlte er mir. Aber es war ja nicht für immer. Niemanden wäre geholfen, wenn ich deswegen in Selbstmitleid versank – was er aber anscheinend tat. Und ich war für ihn an allem Schuld. Natürlich wäre es fairer gewesen, wir hätten das vorher gemeinsam besprochen. Aber das war nun mal nicht möglich gewesen. Mir jetzt Vorwürfe zu machen, war einfach mies. 
 
    Männer... 
 
    Ich hatte ja noch nicht viele Erfahrungen gesammelt, aber soviel hatte ich verstanden: Männer waren engstirnig. Und manche Männer waren außerdem auch noch verdammt schwer zu durchschauen. Auf Finn traf das nicht zu, aber dafür umso mehr auf John. 
 
    Zu gerne hätte ich gewusst, was in ihm vorging. Manchmal kam es mir vor, als würde er mich mögen – und in einem anderen Moment war er dann wieder so fürchterlich abweisend. So wie auch jetzt. Er war mir aus dem Weg gegangen. Das hatte ich gespürt. Er wollte mich nicht sehen. Aber warum? Ich hatte ihm nichts getan. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Als ich am Abend im Bett lag, hatte ich dieses Telefonat mit Finn glücklicherweise fast komplett vergessen. Stattdessen dachte ich noch immer über John nach. 
 
    Heute war er einige Male wirklich freundlich gewesen. Mehr als das. Witzig, charmant, auf eine angenehme Art und Weise dominant. 
 
    Und ganz unwillkürlich erinnerte ich mich wieder an dieses Gefühl, als ich bei ihm eingehakt hatte. Hatte er da denn gar nichts gespürt? Für mich war es fast überwältigend gewesen. 
 
    Vermutlich war er einfach schon so vielen und so viel heißeren Frauen nahe gekommen, dass seine Reizschwelle sehr hoch lag. Da musste wohl schon eine platinblonde, vollbusige femme fatale nackt und mit gespreizten Beinen vor ihm liegen, um noch sein Interesse zu wecken. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   » AN deinem Tisch sitzen Mr. Phillips aus der Kreativabteilung, außerdem Mr. Wells samt Ehefrau, Mr. Colin und Mr. Fetch samt Geliebten, Mr. Trontheim ohne Begleitung und Mrs. Knowing mit ihrem … tja, Bettgesellen.« Gwen schaute von der Liste für die Sitzverteilung für die kommende Firmenfeier auf. »Und meine Wenigkeit. Ist das genehm?« 
 
    Ich hatte ihr zugehört, auch wenn ich die ganze Zeit über gleichzeitig am Laptop gearbeitet hatte. Nun erst sah ich auf. »Was ist mit Laura?« 
 
    »Was soll mit ihr sein?« 
 
    »Ich kann sie wohl kaum ganz allein an einen Tisch setzen.« 
 
    »Warum soll sie überhaupt da sein? Das ist nicht ihre Abteilung. Oder willst du sie noch weiter herumzeigen? Diese Meine kleine Nichte-Masche hat ja nicht gezogen, oder?«, fragte sie spitz. 
 
    Mit einem prüfenden Blick musterte ich Gwen, aber sie hielt tapfer stand. »Fühlt sich da jemand zurückgesetzt?«, entgegnete ich knurrend und nickte ihr knapp zu. »Du gehst an einen anderen Tisch.« 
 
    »Wie du meinst. Aber denk dran: Dann ist niemand da, der dich davor bewahrt, deine Gäste wie Abschaum zu behandeln.« 
 
    »Ich bekomme das schon hin«, entschied ich. 
 
    »Natürlich, John.« Anscheinend sah sie ein, dass sie schon zu weit gegangen war. Dann stand sie auf. »Ich bin heute Abend übrigens nicht Zuhause. Und auch die Nacht über nicht. Falls dich das noch interessiert.« 
 
    Knapp nickte ich ihr zu: »Danke fürs Bescheidsagen.« 
 
    »Du wärst doch sowieso nicht vorbeigekommen, oder?«, fragte sie und da ich sie nur nichtssagend anblickte, fügte sie hinzu: »Hast du unsere Affäre beendet und ich habe es nicht mitbekommen?« 
 
    »Nein. Ich habe nur im Moment einfach keine Zeit.« 
 
    »Mhm«, machte Gwen und wölbte die Unterlippe vor. »Bevor du mir wieder erklärst, dass das nichts Festes ist: Das weiß ich. Allerdings bedeutet das nicht, dass ich ewig darauf warte, dass du mal wieder vorbeikommst. Ich habe Bedürfnisse.« 
 
    »Da können andere Männer auch Abhilfe schaffen.« Ich wiegte den Kopf und schmunzelte sie durchtrieben an. »Nicht so gut wie ich, ich weiß. Aber immerhin.« 
 
    »Ja, John, ich liebe den Sex mit dir. Aber ich habe auch meinen Stolz.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging. 
 
    Wenn sie meinte, ich würde ihr jetzt hinterherlaufen, hatte sie sich geschnitten. Und wenn ihr die Sache keinen Spaß mehr machte, dann musste sie das einfach nur sagen. Für mich war das ok. Früher oder später würde diese Sache ohnehin enden. Mir war das bewusst. Aber Gwen schien da ein wenig naiv zu sein. 
 
    Nicht ok war jedoch der Grund dafür, dass ich vorgeblich keine Zeit hatte. Es war vielmehr so, dass ich keine Lust hatte. Das lag nicht an Gwen, sie war genauso scharf wie immer. Nein, es lag allein an mir. An meiner irrsinnigen Verliebtheit. An diesem Verlangen, das nur eine einzige Frau stillen konnte. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Ich war bestimmt nicht der vernünftigste Mensch, aber ich wusste zumindest, was gut für mich war. Aber als ich dann in der Abenddämmerung allein in meinem Büro saß, da wollte ich nur eines: In meine Wohnung. Zu ihr. 
 
    Es war kurz nach 21 Uhr als ich dort ankam. Nur kurz zögerte ich, ehe ich die Tür aufschloss. Ob sie mich wohl erwartete? Oder würde ich ihr wieder einen riesigen Schrecken einjagen? 
 
    Schon beim Eintreten konnte ich ihre Stimme hören. Anscheinend telefonierte sie. Vielleicht ja wieder mit ihrem Schatz … 
 
    So leise wie möglich zog ich Jacke und Schuhe aus, dann folgte ich ihrer Stimme. Sie saß am Esstisch. Es war gedeckt. Für zwei. 
 
    Mit einem Schmunzeln lehnte ich mich in den Türrahmen. 
 
    Laura bemerkte mich. Diesmal schrie sie nicht, sondern lächelte mich an. 
 
    »Ok, Mom. Mache ich.« Sie nickte zu dem Stuhl auf der anderen Seite. »Nein, er ist gerade gekommen.« Mit einem leichten Augenrollen deutete sie an, dass diese Unterhaltung wohl schon eine Weile ging und nicht sehr ergiebig gewesen war. »Klar, bin ich doch immer. Ja, du auch. Ok. Du mir auch, Mom. Bis dann. Bye.« 
 
    Nachdem Laura aufgelegt hatte, deutete sie auf die Töpfe und Schüsseln auf dem Tisch. »Ich hab gekocht. Ist aber leider schon kalt. Ich wusste nicht, wann du kommst. Oder ob überhaupt.« 
 
    »Macht doch nichts«, erwiderte ich und betrachtete dann ihren Teller. Er war unberührt. Sie hatte also wirklich hier gesessen und auf mich gewartet. 
 
    »Nein, denn du bist ja stolzer Besitzer einer Mikrowelle«, sagte sie verschmitzt und stand auf, um die Sachen zum Aufwärmen in die Küche zu bringen. »Das ist keine Selbstverständlichkeit. Olivia, das ist meine beste Freundin, sagt Mikrowellen sind gefährlich. Strahlung, behauptet sie«, erzählte sie weiter, während ich ihr in die Küche folgte. »Keine Ahnung, ob da was dran ist. Aber falls ja, dann nehme ich das in Kauf. Volles Risiko.« 
 
    »Sehr mutig von dir«, raunte ich amüsiert. 
 
    »Tja, so bin ich«, lachte sie und strahlte mich mit ihren großen Augen an. Für einen Moment wurde es ganz still. Plötzlich kehrte sie rasch ab. »Du kannst dich ruhig hinsetzen. Ich mache das schon.« 
 
    Doch ich stand nur da und sah stur auf sie hinunter. Versuchte sie etwa auch sie etwas zu unterdrücken, von dem sie genau wusste, dass es da war? 
 
    Als Laura auffiel, dass ich keine Anstalten machte mich zu bewegen, schaute sie zögernd auf. »Ist irgendwas?«, fragte sie leise. 
 
    »Sag dus mir«, raunte ich. 
 
    Sie blinzelte mich irritiert an. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Miene zuckte. 
 
    Was tat ich da eigentlich? Was wollte ich hören? Dass sie mich so sehr wollte wie ich sie? Und was dann? 
 
    Einsichtig ließ ich den Blick sinken. Ich nickte mir fest zu und wandte mich dann von ihr ab. Ich war sehr nah dran gewesen, etwas zu tun, das ich später bereut hätte. Etwas, das sie offensichtlich nicht wollte. 
 
    Als wir später beim Essen zusammensaßen, blieb es eine Weile vollkommen ruhig. Irgendwann schaute ich auf und sagte: »Danke fürs Kochen. Und ich wollte dir sagen, dass ich die nächsten Tage nicht komme.« 
 
    »Ok.« Ihr Blick war fragend. Anscheinend befürchtete sie, das läge an ihr. 
 
    »Du kannst dir ja denken, wo ich übernachte«, sagte ich mit einem vielsagenden Lächeln. Das war nicht einmal eine Lüge. Ich hatte zwar nicht vor, bei Gwen zu übernachten, aber das hatte ich ja auch nicht behauptet. 
 
    »Klar.« 
 
    »Gut.« 
 
    »Aber heute bist du hier«, stellte sie fest. 
 
    »Ja«, antwortete ich und fixierte sie abwartend. 
 
    »Wie wärs mit einem Film?« 
 
    Ehe meine Vernunft mich zurückhalten konnte, nickte ich ihr zu. »Ok. Aber du suchst aus. Ich habe keine Ahnung, was gerade aktuell ist.« 
 
    »Wir können auch alte Filme schauen. Einen Western mit Clint Eastwood oder einen Charlie Chaplin Film.« 
 
    »Ganz so alt bin ich noch nicht«, schmunzelte ich. »Was siehst du gerne?« 
 
    »Alles – solange es aus den 80ern ist«, sagte sie grinsend. »Ich vergöttere die 80er. Die Filme, die Musik, sogar ein bisschen die Mode.« 
 
    Lachend entgegnete ich: »Du bist wirklich mutig.« 
 
    »Ist nur die Frage, ob du das auch bist«, erwiderte sie gespielt triumphierend. 
 
    »Was passiert, wenn ich Ja sage?« 
 
    »Dann …« Laura legte eine dramatische Pause ein. »... musst du dir einen Actionfilm mit Sylvester Stallone ansehen.« 
 
    »Ich gehe das Risiko ein.« 
 
    »Guter Mann«, lachte sie und nahm dann den letzten Bissen. 
 
    Es war ewig her, seit ich das letzte Mal einen Film gesehen hatte. Nachrichten, ja, auch mal eine Dokumentation als Berieselung neben der Arbeit. Aber einen Film und dann auch noch mit jemandem zusammen … Das hatte Seltenheitswert. 
 
    Während Laura es sich mit einer frisch gemachten Erdbeermilch in den Kissen bequem machte, holte ich mir ein Bier. Ich hielt zwei Plätze Abstand von ihr und legte meine Füße auf dem Couchtisch ab. Dann ließ ich seufzend den Kopf zurücksinken und nahm einen großen Schluck. 
 
    Aber dann fiel mir auf, wie Laura mich grienend von der Seite ansah. 
 
    »Hm?«, machte ich verwundert. 
 
    Sie ließ den Blick über mich gleiten. Vom Kopf bis zu den Füßen. »Ach nichts«, säuselte sie, aber hörte nicht damit auf zu grinsen. 
 
    »Was ist so komisch?«, wollte ich wissen. 
 
    »Na ja, also … du, ehrlich gesagt«, kicherte sie. 
 
    »Und warum ist das so?« 
 
    »Ich hätte einfach nicht erwartet, dass du so …« Anstatt weiterzusprechen, breitete sie die Arme aus als fehlten ihr die Worte. 
 
    »Was?« 
 
    »Na ja, dass du so entspannt sein kannst«, beendete sie ihren Satz und schnappte sich dann die Fernbedienung und startete den Film. Anscheinend wollte sie nicht weiter darüber reden. Ich allerdings schon. 
 
    »Entspannt? Oder meintest du bäurisch?« 
 
    »Ich meinte … normal«, erwiderte sie und nickte sich zu. 
 
    »Bin ich sonst nicht normal?« 
 
    Laura schielte mich fragend an. Die Antwort war offenbar ein klares Nein! Das war ja interessant. »Jedenfalls bist du ganz anders als alle anderen Leute, die ich kenne«, antwortete sie ausweichend. 
 
    »Ich schätze, das war kein Kompliment.« 
 
    »Das war einfach nur eine Feststellung. Und es war keine Beleidigung. Ehrlich nicht.« 
 
    »Aha«, machte ich zweifelnd. 
 
    »Und außerdem: Wer will schon normal sein?«, fügte sie hinzu und legte den Kopf schief. Dann kuschelte sie sich in die Kissen und schaute stur zum Fernseher. 
 
    Mit meiner Aufmerksamkeit war es nicht weit her. Ich leerte mein Bier, dann ging ich zum Kühlschrank und kam mit zwei weiteren zurück. Ich bot ihr eines an und zu meiner Überraschung nahm sie es tatsächlich an. 
 
    Als der Film endlich zu Ende war, atmete ich erleichtert aus. 
 
    »Das war wohl nicht dein Geschmack«, meinte sie amüsiert. 
 
    »Muskulöse Männer in verschwitzten Shirts sind nicht ganz mein Geschmack, nein.« 
 
    »Aber es gab auch Schießereien, Explosionen, coole Sprüche. Das ist doch auch was. Männerzeug.« 
 
    »Bist du etwa eine Chauvinistin?«, fragte ich gespielt empört. 
 
    Darüber lachte sie nur. »Ein bisschen vielleicht. Aber nicht ganz so schlimm wie dieser Connelly.« Prustend schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Mh«, machte ich schmunzelnd, »es hat ihn ja zumindest beruhigt, dass du nur Künstlerin werden willst.« 
 
    Laura verdrehte die Augen. »Schrecklicher Kerl, wirklich.« 
 
    »Und warum hast du dich für Architektur entschieden?« 
 
    »Ich weiß nicht«, antwortete sie spontan. Doch ihre Miene verriet, dass sie es ganz genau wusste – ihr fehlten nur die Worte. Nachdenklich sah sie in die Leere. »Ich … mag Häuser.« Sie lachte über sich selbst. »Das klingt dämlich, ich weiß.« 
 
    »Was magst du daran?«, wollte ich wissen. Und ich wollte es wirklich wissen. 
 
    Laura seufzte leicht und wurde dann ganz ruhig. »Es ist … dieses Gefühl, dass ein Haus immer da bleibt. Dass es nicht verschwindet – im Gegensatz zu den meisten anderen Dingen. Und … na ja, was ist wichtiger als ein Ort, an den man immer wieder zurückkommen kann? Ein Fleckchen Erde, wo man hingehört. An dem alles so ist, wie es sein sollte.« Unsicher blinzelte sie mich an. »Keine Ahnung, ob du das verstehst.« 
 
    »Ich verstehe das«, sagte ich leise. Ich verstand es sehr sehr viel besser, als sie sich vorstellen konnte.  
 
    Früher, als ich noch ein Kind gewesen war, da hatte ich den Winter geliebt. Aber nicht wegen der Kälte oder dem Schnee. Sondern weil zu dieser Zeit die Fenster hellerleuchtet waren, wenn draußen längst finstere Nacht herrschte. Und wenn man dann an den Häusern hinüberging, konnte man hineinsehen. In warmes Licht getauchte Zimmer, Familien, die zusammen am Tisch saßen, Paare vor dem Fernseher, Kinder beim Spielen. Von dort draußen hatte alles so friedlich gewirkt. 
 
    Lauras Lächeln war ganz sanft geworden. »Ich vermute aber mal, das ist nicht der Grund, warum du ein Immobilienunternehmen führst.« 
 
    »Nein, das hat eher was mit der Rendite zu tun«, gab ich zu. Dann trank ich mein Bier aus, nahm ihre leere Flasche und erhob mich. »Schlaf gut.« 
 
    »Du auch«, flüsterte sie, während ich hinausging. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   E INE Weile blieb ich noch allein auf der Couch sitzen. Ich war noch nicht müde. Oder zumindest wollte ich noch nicht ins Bett. Einschlafen würde ich ja doch nicht können. Meine Gedanken rasten. 
 
    Heute abend war John ganz anders gewesen. Vor allem vorhin in der Küche. Die Art, wie er mich angesehen hatte, hatte ich mich ganz steif werden lassen. Im ersten Moment hatte er mir Angst gemacht – aber dann hatte ich mich so heftig danach gesehnt, ihn zu berühren, dass meine Fingerkuppen gejuckt hatten. 
 
   D as alles verwirrte mich. Was wollte er von mir? Und was wollte ich? 
 
    Ich war mir absolut sicher, dass ich diesem Mann niemals vertrauen könnte – und das bedeutete, dass ich ihm nicht näher kommen wollte als unbedingt nötig. Allerdings war das reine Kopfsache. Mein Körper fühlte sich sehr wohl zu ihm hingezogen.  
 
    Ich redete mir ein, das wäre ein ganz natürlicher Reflex. John war so etwas wie der Prototyp des Alpha-Männchens. Ich war genetisch darauf programmiert, ihn sexy zu finden. Aber zum Glück lebten wir ja nicht mehr in der Steinzeit. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Tatsächlich ließ sich John die ganze Woche nicht mehr blicken. Gwen war bestimmt sehr glücklich. Wahrscheinlich trieben die beiden es jede Nacht – stundenlange. 
 
    Es war schon Freitag, als ich wieder etwas von ihm hörte. Ich war gerade mit Jamie und Jolene in der Kantine, als mein Handy klingelte. Mittlerweile kannte ich seine Nummer. 
 
    »Hallo«, sagte ich etwas verwundert. Jamie und Jolene drosselten ihre Gesprächslautstärke. Natürlich ging es bei ihrer Unterhaltung um die Firmenfeier. Die ganze Woche hatten die Leute über nichts anderes geredet. Jolene hatte sich schon einen ausgeklügelten Zeitplan zurechtgelegt, um sich noch in Schale werfen und trotzdem rechtzeitig weder hier sein zu können. 
 
    Und ich hatte mir selbstverständlich auch schon meine Kleider zurechtgelegt. Das war immerhin eine große Sache. Fast sowas wie der Homecoming Ball. 
 
    »Hey Laura«, meldete John sich. Er klang ziemlich beschäftigt. »Ich rufe wegen heute Abend an.« 
 
    »Um was geht’s?« 
 
    »Na ja, um alles gewissermaßen. Wie kommst du, wann kommst du …?« 
 
    »Ich, äh, dachte, ich fahre nachher in die Wohnung und lasse mich dann wieder herbringen. So gegen 19 Uhr, denke ich.« 
 
    Plötzlich waren Jolene und Jamie ganz Ohr – nun wussten sie ja, mit wem ich da sprach. 
 
    »Ok. Soll ich dich irgendwo abholen?« 
 
    »Abholen?«, wiederholte ich verwundert. »Ich habe mich mit Ja--- ich meine, mit Mr. Miller und Mrs. Walker verabredet.« 
 
    John schwieg kurz. »Verstehe«, sagte er knapp. 
 
    »Hattest du andere Pläne?« 
 
    »Ja, hatte ich. Aber das ist kein Problem. Ich habe vergessen, mit dir darüber zu reden.« 
 
    »Hm«, machte ich unentschieden. »Und wie sah der Plan aus?« 
 
    »Du mit uns oben auf der Dachterasse.« 
 
    »Ach so. Ich könnte ja … trotzdem vorbeikommen. Ich meine, ich kenne da niemanden. Aber … ähm.« 
 
    »Ist schon ok«, unterbrach er mein Gestammel. »Du kannst vorbeikommen oder es lassen. Keine Verpflichtungen.« 
 
    »Dann … tue ich das. Bis … später.« 
 
    »Ok«, sagte er und legte auf. 
 
    Verwundert schaute ich auf mein Smartphone. Warum so distanziert? 
 
    »Alles klar?«, wollte Jolene wissen. 
 
    »Vermutlich«, meinte ich achselzuckend und steckte mein Handy dann endlich weg. 
 
    »Du darfst also mit den ganzen hohen Tieren abhängen«, sagte Jamie und stieß ein tiefes Seufzen aus. »Nicht übel. Echt nicht übel.« 
 
    »Ich bleibe nicht lange da oben. Das sind nicht meine Kreise«, scherzte ich. 
 
    »Du bist ein bisschen undankbar«, lachte Jamie. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   J ETZT kam ich mir ein wenig idiotisch vor. Ich war fest davon ausgegangen, dass Laura gar nicht auf die Idee käme, diesen Abend mit jemand anderem als mir zu verbringen. Aber sie hatte hier anscheinend Freunde gefunden. 
 
    Das war ok. Genau genommen war es sogar besser so.  
 
    Während meine Mitarbeiter heute zwei Stunden früher mit der Arbeit aufhören durften, saß ich bis zur letzten Minute am PC. Erst als es dann 19 Uhr war und die Gäste eintrafen, machte ich mich auf den Weg. 
 
    Ich hasste solche Veranstaltungen. Es wurde von einem erwartet scheißfreundlich zu sein. Und das lag mir nun mal nicht. Meine Partys waren legendär. Ich als Gastgeber war aber durchaus ziemlich verrufen. Es hatte viele Vorteile, wenn man einen zweifelhaften Ruf genoss. Die Leute waren vorsichtiger, wählten ihre Worte mit Bedacht und achteten sehr genau auf meine Reaktion. 
 
    Die Dachterrasse war in kalt-blaues Scheinwerferlicht getaucht. Die Stadt ergoss sich wie ein Glitzermeer am Horizont. Und es war heute sogar einigermaßen warm. 
 
    Unter großen Stoffsegeln, die einen eventuellen Regenschauer abhalten sollten, waren die Tische aufgebaut worden. Es gab auch eine Bühne mit Live-Band. Jazz. Nicht meine Sache. Und natürlich war auch für eine Tanzfläche gesorgt worden. 
 
    Allmählich füllte sich die weitläufige Terasse. Es waren gut 400 Gäste eingeladen. Und niemand ließ sich eine solche Einladung entgegen. Solche Events waren perfekt, um neue Kontakte zu knüpfen und alte Beziehungen zu pflegen. 
 
    Mein Weg bis zum Tisch dauerte mindestens 20 Minuten. Ich musste zahllose Hände schütteln und viel Rückengeklopfe über mich ergehen lassen. Gwen hatte mir eine Gästeliste samt Farbfotos zukommen lassen. Und so konnte ich jeden mit Namen begrüßen. Das ließ die Leute glauben, sie wären mir wichtig. 
 
    Es waren viele Paare gekommen. Und die bestanden in aller Regel aus einem alten, schlaffen Kerl und einer bezaubernden, grazilen, viel zu jungen Frau. Erbärmlich. 
 
    Als ich endlich am Tisch angekommen war, wartete dort schon eine Kellnerin in einem hautengen Kleidchen. 
 
    »Was darf ich Ihnen bringen, Mr. Sterling?«, fragte sie und präsentierte ihre salzweißen Zähne. 
 
    Ich ließ meinen Blick tiefer gleiten. Zu ihrem tiefen Ausschnitt. Ihre Brüste traten bei jedem Atemzug über den Bund. »Whiskey. Eine Flasche.« 
 
    »Kommt sofort, Sir«, surrte sie und dann drehte sie sich geschmeidig um. Ich sah ihr nach. 
 
    Sie war hübsch. Wirklich hübsch. Dichtes, schwarzes Haar, olivfarbener Teint, eine Traumfigur. Wenn ich es drauf anlegte, würde ich spätestens gegen Mitternacht in ihr drinstecken. Das war der Lauf der Dinge auf solchen Partys. Die Bedienungen sahen ja nicht zufällig aus wie Unterwäsche-Models. Aber heißer, unverfänglicher Sex hatte mich eindeutig schonmal mehr gereizt. 
 
    Also wartete ich auf meinen Whiskey und leerte dann vier Gläser innerhalb einer Viertelstunde. Dabei beobachtete ich meine feinen Gäste. Und ganz gleich wie lächerlich ich diese alten Kerle mit ihren jungen Dingern auch fand, spürte ich soetwas wie Neid. Manche von denen konnten einander vermutlich sogar ganz gut leiden. Ich kannte das Gefühl nicht, jemanden an der Seite zu haben, den man dort haben wollte und der freiwillig blieb. 
 
    Irgendwann erkannte ich Gwen in der Menge. Und sie hatte mich offenbar auch schon länger beobachtet. Nun schlenderte sie langsam in meine Richtung. 
 
    »Na, Mr. Sterling«, hauchte sie und stützte sich dann mit den Ellbogen auf die Lehne des Stuhls gegenüber. »Amüsieren Sie sich?« 
 
    Ich hielt ihr die Flasche entgegen. »Wonach sieht das für dich aus?« 
 
    Gwens Lächeln wurde neckisch. »Das sieht so aus, als solltest du langsam die Bremse ziehen – oder dich von deinen Gästen fernhalten.« 
 
    »Befürchtest du, ich könnte mich daneben benehmen?« 
 
    »Ich weiß, dass du dich daneben benehmen wirst, wenn du zu viel getrunken hast.« Mit einem genüßlichen Funkeln in den Augen musterte sie mich. »Aber ich mag den Sex, wenn du betrunken bist. Also bin ich vielleicht nicht die beste Ratgeberin.« 
 
    Normalerweise wäre ich spätestens jetzt mit ihr verschwunden. Doch ich blieb sitzen, was ihr ein einsichtiges und enttäuschtes Nicken entlockte. 
 
    Kurz sah Gwen sich um, ob uns auch niemand belauschen konnte. »Gefalle ich dir nicht mehr?«, fragte sie dann leise. 
 
    »Du gefällst mir genauso gut wie immer«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Es gab nur inzwischen eine Frau, die mich so viel mehr reizte als sie. 
 
    »Ok.« Sie gab sich alle Mühe, nicht gekränkt zu klingen. Schließlich stellte sie sich wieder aufrecht hin und betrachtete mich prüfend. »Ich will nur eine Antwort von dir. Und ich will die Wahrheit.« 
 
    Einen Moment blieb ich still. Dann nickte ich ihr knapp zu. 
 
    Gwen holte tief Luft. Ihre Frage klang bitter. »Willst du mir weh tun?« 
 
    Irritiert schob ich die Brauen zusammen. »Warum sollte ich?«, entgegnete ich düster. 
 
    »Weil du jemand bist, der anderen Menschen gerne weh tut. Und ich will das nicht.« 
 
    »So denkst du über mich?« 
 
    »Wie denkst du denn über dich?«, erwiderte sie stur. 
 
    Ganz Unrecht hatte sie vermutlich nicht. »Es kann gut sein, dass ich dir weh tun werde. Aber nicht mit Absicht.« 
 
    Gwen schluckte schwer. »Nein, nicht mit Absicht. Es ist dir einfach nur egal.« Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab, ehe sie ging. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   D IE Musik war super, die Drinks eiskalt und die Stimmung einfach fantastisch! Je später es wurde, umso enger wurden die Tänze und desto offener die Gespräche. Und auch ich war schon ein bisschen beschwipst. 
 
    Gerade legte ich mit Jolene einen ziemlich abgefahrenen Square Dance zu Tina Turners Private Dancer hin. Sie war eine echte Partylöwin. Ihre Energie war scheinbar unerschöpflich. 
 
    »Nachschub, Mädels!«, rief Jamie als er mit zwei Gläsern Prosecco wieder bei uns ankam. 
 
    »Du bist der Beste!«, lachte Jolene. 
 
    Ich nahm einen großen Schluck. Vor allem weil ich Durst hatte. Wasser wäre natürlich auch eine Alternative gewesen. Aber ich war viel zu gut gelaunt, um schon ans Aufhören zu denken. 
 
    »Ihr habt echt heiße Moves drauf, Ladys!«, sagte Jamie sehr beeindruckt und tanzte dann näher an Jolene heran. 
 
    Ich musste lachen. Jamie war ein echt mieser Tänzer. Aber immerhin wusste er das selbst. 
 
    In dem Großraumbüro der Marketing-Abteilung war die Hölle aus. Es war heiß. Mir rann der Schweiß den Nacken entlang. 
 
    »Hey Leo!«, rief Jolene einem ihrer Kollegen zu. 
 
    Hinter mir tauchte ein blonder, junger Mann auf. Ich war ihm schon mal flüchtig begegnet. Und er erkannte mich auch sofort wieder. 
 
    »Na, Laura. Kann das hier mit den Uni-Partys mithalten?«, fragte er grinsend. 
 
    »Absolut!«, lachte ich. 
 
    Gerade wollte ich wieder ein paar heiße Moves hinlegen, als ich plötzlich mein Smartphone vibrieren spürte. Ich zog es eilig hervor. Eine Nachricht. Nur drei Worte: ›Wo bist du?‹ Sie war von John. 
 
    »O Shit!«, zischte ich, als ich die Uhrzeit sah. 23:11. »Sorry, Leute. Ich muss hoch. Ich habs total vergessen.« 
 
    »Viel Spaß, Süße!«, wünschte Jamie. »Beeil dich!« 
 
    »Ja und bestell John schöne Grüße!«, kicherte Jolene. 
 
    »Klar doch«, erwiderte ich, winkte und eilte dann davon. 
 
    Mein Weg führte mich geradewegs zu einer der Toiletten. Dort versuchte ich mich halbwegs wieder herzurichten. Nachdem ich ein paar Schlücke aus dem Wasserhahn genommen hatte, öffnete ich meine inzwischen ziemlich zerzauste Frisur. So sehr ich es auch versuchte, meine Haare machten nicht mehr mit – also ließ ich sie offen. 
 
    Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mir in meinen schwarzen Pomps Blasen gelaufen hatte und meine dunkle Strumpfhose hatte eine Laufmasche. Von meinem ziemlich zerknitterten und verschwitzten Kleid ganz zu schweigen. Ich trug wieder das Vintage-Kleid, das ich mir für vergangenen Samstag gekauft hatte. Wäre ja auch eine Verschwendung gewesen, wenn ich es einfach in den Schrank gehängt hätte. 
 
    Wie ich so vor dem Spiegel stand, spielte ich mit dem Gedanken, Johns Nachricht einfach zu ignorieren. Sollte ich so wirklich bei der feinen Gesellschaft auftauchen? Ich würde dort auffallen wie ein bunter Hund. Im schlimmsten Fall würde ich John sogar verärgern. 
 
    Aber dann gab ich mir innerlich einen festen Ruck. Die Reichen und Schönen würden es eben mit einer chronisch geldknappen und ziemlich durchschnittlichen Frau ihrer Mitte aushalten müssen. 
 
    Mit dem Fahrstuhl fuhr ich in den obersten Stock. Dort wurde ich von zwei leicht bekleideten Damen empfangen, die Tabletts mit Sekt in der Hand hielten. Als ich vor ihnen auftauchten, wechselten sie fragende Blicke. 
 
    »Darf ich bitte Ihre Einladung sehen?«, sprach eine mich an. Es war eben sehr offensichtlich, dass ich hier nicht hingehörte. 
 
    Einladung? Also, ich hatte keine bekommen. Das konnte ja lustig werden. »Ich ha...«, begann ich, doch wurde jäh unterbrochen. 
 
    Gwen war weiter hinten aufgetaucht. »Das ist schon ok. Lasst sie durch.« Auf mein Lächeln reagierte sie nicht. »Du suchst nach John«, sagte sie, als ich bei ihr angekommen war. 
 
    »Er will mich sehen«, entgegnete ich. 
 
    »Tja, er ist aber nicht hier.« 
 
    »Ok, und … wo ist er?«, wunderte ich mich. 
 
    »Vermutlich in seinem Büro«, erklärte sie, während sie mich abschätzig musterte. Ich meinte zu erkennen, dass sie sogar die Nase rümpfte. 
 
    »Danke. Dann sehe ich dort nach.« 
 
    »An deiner Stelle würde ich vorher anklopfen«, sagte sie zum Abschied und lächelte geheimnisvoll. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Ich dachte noch immer über diesen eigenartigen Ratschlag von Gwen nach, als ich kurz darauf das Vorzimmer von Johns Büro betrat. Was meinte sie denn damit? Ich hatte so eine Ahnung … oder besser gesagt: eine Befürchtung. Nämlich dass er nicht allein im Büro war. Das würde auch Gwens offensichtlich schlechte Laune erklären. 
 
    So oder so – ich befolgte Gwens Empfehlung. Zögerlich pochte ich an die Tür und lauschte. Nach einigen Momenten hörte ich ein ziemlich herrisches: »Was?!« 
 
    Vorsichtig drückte ich die Klinke und spähte dann hinein. 
 
    Immerhin: Er war allein. John saß auf einem der Stühle in der Nähe der Tür. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände verschränkt. Unter den tiefsitzenden Brauen schaute er mich lauernd an. 
 
    »Da bin ich«, sagte ich etwas kleinlaut. 
 
    Johns Blick blieb so eisig wie zuvor. »Mach die Tür zu«, raunte er mir zu. 
 
    Ich tat, was er wollte. Aber ich blieb ganz in der Nähe des Ausgangs stehen. Ich war mir wirklich nicht sicher, weshalb ich hier war. 
 
    »Ist alles … ok?«, hauchte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 
 
    »Was soll sein?«, erwiderte er düster. Dann stand er auf und ich konnte sehen, dass er leicht schwankte. 
 
    »Du bist betrunken«, stellte ich fest. 
 
    John nickte. Nur einmal. Schließlich kam er langsam näher. Und die ganze Zeit über fixierte er mich wie der Jäger die Beute. Als er dann vor mir angekommen war, legte ich den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochsehen zu können. Sein Gesicht war wie versteinert, seine Augen glommen düster. Ich konnte sehen, dass er angespannt war. Vielleicht sogar wütend. 
 
    Plötzlich kam er noch ein wenig näher. Instinktiv machte ich einen Schritt zurück und stieß gegen die Tür. 
 
    Und dann packte er mich. Seine großen Hände schlossen sich um meine Handgelenke. Er hob meine Arme über den Kopf und drückte sie fest gegen die Tür. Dann neigte er sich zu mir. 
 
    Ich schnappte nach Luft. Doch es kam mir kein Wort über die Lippen. 
 
    John neigte sich zu mir hinunter. Er legte seine Stirn an meine. Sein heißer Atem stieß gegen meine Stirn. 
 
    Und ich war unfähig mich zu bewegen. Mit bebendem Kinn sah ich zu ihm auf. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. Die Kiefer hatte er fest aufeinander gepresst. Ganz unwillkürlich glitt mein Blick zu seinem Mund. 
 
    »Ich habe einen Freund«, hauchte ich plötzlich. Und dann wunderte ich mich über mich selbst. Was wollte ich denn damit erreichen? Wem wollte ich hier etwas vormachen? 
 
    John schnaubte verächtlich, dann legte sich ein spöttisches Schmunzeln auf seine Lippen. »Denkst du, das interessiert mich?«, erwiderte er mit erstickter Stimme. 
 
    Sein tiefes Raunen vibrierte in meiner Brust. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Meine Wangen glühten. Und dann begannen meine Oberschenkel plötzlich zu prickeln. Von den Innenseite der Knie bis hinauf zu meiner Scham. 
 
    John beugte sich zu mir hinunter. Seine Wange strich über meine. Seine Bartstoppeln kratzten. Und dann ließ ich die Lider herabfallen. 
 
    Seine Lippen legten sich auf meine. Ganz unwillkürlich öffnete ich sie einen Spalt weit. Sein Kuss war gierig und fordernd. Seine Zunge drängte in meinen Mund, seine glatten Zähne vergruben sich in meine weichen Oberlippe. 
 
    Mit der einen Hand hielt er mich noch immer fest. Die andere legte er nun in meinen Nacken. Seine Finger vergruben sich in meinem Haar, packten ein Bündel und dann zog er daran, bis ich den Kopf zurückgelegt hatte. Heiße Küsse wanderten über meinen Kinn, über meine Halsbeuge bis zu meiner gestreckten Kehle. 
 
    Ich riss die Lider auf und starrte zur Decke hinauf. Mein Atem ging flach und zittrig. Es zuckte tief in mir. Dann löste sich aus meiner Kehle ein leises Stöhnen. 
 
    John presste sich noch dichter an mir. Da spürte ich, wie sich seine mächtige Männlichkeit in meinen Bauch bohrte. Er war so groß und hart, dass es ein wenig weh tat. 
 
    Für einen Moment hielt ich die Luft an. Dann begann ich heftig zu blinzeln. 
 
    Was machte ich hier überhaupt? Hatte ich nicht schon vor Tagen entschieden, dass das hier niemals passieren durfte? Und hatte ich etwa vergessen, wer mich da in den Armen hielt?! Nämlich ein Mann, der hunderte, vielleicht tausende gehabt hatte! Ein Mann, der immer bekam, was er wollte und der ein Nein nie akzeptieren würde?! 
 
    Stopp!, entschied ich. Das wollte ich nicht. 
 
    Ich zog an meinen Händen, doch er hielt mich mühelos fest. Und als ich versuchte, mich wegzuwinden, presste er sich noch fester an mich. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Jetzt bekam ich echte Panik! 
 
    »Hör auf«, keuchte ich leise. 
 
    Doch er schien das gar nicht mitzubekommen. Mit einem tiefen Knurren biss John mir in den Hals. Vor Schreck japste ich nach Luft. Dann nahm ich alle meine Kraft zusammen und versuchte ihn wegzuschieben. Aber ich war machtlos gegen ihn. Wehrlos. 
 
    »Ich will, dass du mich löslässt!«, schrie ich schrill. 
 
    Erst das ließ ihn zurückweichen. Aber nur ein Stück. Schwer atmend schaute er auf mich hinunter. Seine Augen glühten vor Erregung. Doch plötzlich schlich sich ein bedauernder Zug in seine Miene. Unvermittelt trat er von mir zurück. Seine Stimme war plötzlich vollkommen nüchtern, als er sagte: »Du solltest gehen.« 
 
    Verwirrt starrte ich ihn an. Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis ich dann wirklich abhaute. Und zwar so schnell wie ich konnte. 
 
    Kaum war ich im Vorzimmer angekommen war, presste ich meine Hand vor den Mund. Mein Herz schlug bis zum Hals. Mir war schwindelig. Bei jedem Atemzug zog meine Kehle sich enger zusammen. 
 
    Ich rechnete damit, dass ich jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Doch es passierte einfach nicht. Ratlos wie ich war, lief ich erst eine Zeitlang ziellos umher. Erst dann eilte ich zum Lift und fuhr in die Tiefgarage. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   G RELLE Sonnenstrahlen weckten mich. Mit beiden Händen fuhr ich mir übers Gesicht und atmete dann schwer aus. Meine Kehle brannte, meine Lider waren schwer wie Blei. Mühsam blinzelte ich gegen die Helligkeit an. 
 
    Ich war in meinem Büro. Lag auf dem Boden. Ich spähte zur Tür. Sie war verschlossen. Immerhin hatte mich niemand so gesehen. Ächzend stemmte ich mich hoch und blieb einen Moment lang starr sitzen. 
 
    Meine Erinnerungen an die vergangene Nacht waren lückenhaft und ziemlich verschwommen. Aber an eine Sache erinnerte ich mich noch sehr genau. Viel zu genau. 
 
    Immerhin, dachte ich, war es damit vorbei. Immerhin konnte ich wieder allein sein. 
 
    Und irgendwann würde ich sie vergessen. Es würde dauern, das wusste ich. Aber irgendwann wäre es wieder so wie zuvor. 
 
    Endlich stand ich auf, strich meine Kleidung glatt und verließ dann mein Büro. 
 
    »Ich komme später wieder«, sagte ich zu Mrs. Enad. 
 
    »Natürlich, Mr. Sterling«, erwiderte sie höflich. Aber ich vermutete, das, was wirklich in ihr vorging, war nicht von so vornehmer Natur. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Dieses Mal fuhr ich mit meinem eigenen Wagen. Ich wollte niemanden sehen, nicht reden, am Besten nicht einmal denken. Als ich vor meiner Wohnungstür ankam, hatte ich mir fest vorgenommen, zuerst einen starken Kaffee zu trinken, dann eine lange, kalte Dusche zu nehmen und mich ein paar Stunden hinzulegen. Doch als ich eintrat, verstand ich, dass daraus nichts werden würde. 
 
    Der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee stieg mir in die Nase. 
 
    Laura war … noch hier? 
 
    Zögernd trat ich ein und schloss leise die Tür. Ich schaute in die Küche, dann ins Esszimmer. Schließlich fand ich sie im Wohnzimmer. 
 
    Sie saß auf der Couch. In ihren Schlafklamotten. Mit einem trotzigen Blick schaute sie zu mir auf. 
 
    Ich blieb im Gang stehen. »Als ich gesagt habe, du solltest gehen, meinte ich nicht meine Wohnung«, sagte ich und fixierte sie stur. 
 
    »Sondern?«, erwiderte sie leise. In ihrer sonst so sanften Stimme schwang ein scharfer Unterton mit. 
 
    Ich hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Dein Zuhause vermutlich.« 
 
    »Was sollte das gestern?«, zischelte sie. 
 
    Für einen Moment presste ich die Lippen aufeinander. Dann stieß ich erstickt hervor: »Was denkst du denn, was das sollte?« 
 
    »Ich wollte das nicht!«, fauchte sie. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. 
 
    Ganz unwillkürlich zog ich die Stirn in Falten. Zornesfalten. »Tu nicht so als hätte ich dich dazu gezwungen.« 
 
    »Ich habe Nein gesagt!« 
 
    »Und ich habe aufgehört, oder?«, knurrte ich sie an. Wenn sie das Unschuldslämmchen spielen wollte – bitte. Aber sie sollte nicht so tun, als hätte sie nicht mitgemacht. »Erwartest du etwa, dass ich mich entschuldige? Brauchst du das für dein Gewissen? Das kannst du vergessen.« 
 
    »Hättest du nicht einfach fragen können?«, fuhr sie mich an. »So wie normale Männer das tun?« 
 
    Keuchend stieß ich die Luft aus. Dann schüttelte ich über sie den Kopf. »Was hätte ich denn fragen sollen? ›Darf ich dich küssen, Laura?‹« 
 
    »Und warum nicht?«, entgegnete sie und kniff die Lider zusammen, als ich herablassend lachte. 
 
    »Vielleicht bittet dich dein kleiner, langweiliger Freund um Erlaubnis. Ich tue das nicht.« 
 
    Ihr blieb der Mund offenstehen. »Du bist ein Arschloch!«, zischte sie. 
 
    Das prallte an mir ab. »Kann sein«, erwiderte ich ruhig, »aber im Gegensatz zu dir weiß ich, was ich will.« 
 
    »Ja, und dann nimmst du es dir einfach«, sagte sie vorwurfsvoll. 
 
    Irritiert schaute ich sie an. »Glaubst du, alles, was ich wollte, war ein Kuss?«, fragte ich mit süffisantem Unterton. »Wie alt bist du? 15?« 
 
    Laura hielt augenblicklich inne. Die Schamesröte kroch ihr den Hals hinauf. Wie konnte sie nur so schrecklich naiv sein? Dann sprang sie plötzlich auf und stürmte an mir vorbei. 
 
    Durchaus verblüfft sah ich ihr nach, wie sie die Treppe hinaufeilte. Kurz darauf war das Knallen ihrer Zimmertür zu hören. 
 
    Ja, das hätte wohl auch ein Teenager gemacht … 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   W IE ich mich fühlte? Gedemütigt. Unverstanden. Bloßgestellt. Für John war das anscheinend gar keine große Sache. Natürlich nicht. Sex war für ihn nur ein harmloser Zeitvertreib. Aber für mich nicht!  
 
    Für mich war auch ein Kuss etwas Wichtiges. Etwas sehr wichtiges. Etwas Schönes und Bedeutsames. Er hatte wahrscheinlich schon so viele Frauen geküsst, dass ihm das nur noch eine lästige Pflicht war, bevor es zu den interessanten Dingen kam. Ich hingegen hatte bis jetzt erst zwei Jungs geküsst. Meinen Schwarm aus der 10. Klasse und Finn. Nun, genau genommen waren es jetzt drei. 
 
    Hatte ich wirklich gewollt, dass er sich entschuldigte? Die Antwort war ein klares Ja. Doch je länger ich nun darüber nachdachte, umso deutlicher wurde mir, dass es mir dabei vielleicht wirklich nur um mein Gewissen ging. Das passte einfach nicht zu mir. Fremdküssen. Ich war keine Frau, die ihren Freund hinterging. Und ich war auch niemand, der solche Dinge auf die leichte Schulter nehmen konnte. 
 
    John fand, ich mache mich lächerlich. Sollte er doch! Er wusste nichts über mich. 
 
    Nun machte ich mir Vorwürfe, weil ich nicht früher und sehr deutlich Stopp gesagt hatte.  
 
    Warum ich das nicht getan hatte? Nun, die Antwort war: John hatte Recht. Ich hatte mitgemacht. Ich hatte einfach nicht nachgedacht. Für ein paar Sekunden war mein Gehirn wie ausgeschaltet gewesen. Mein Körper hatte die Kontrolle übernommen. Und ja, ich hatte es genossen, ihn zu spüren. Wenn ich die Augen schloss, fühlte ich noch immer seine heißen, innige Küsse auf meiner Haut, auf meinen Lippen, auf meinem Hals. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nachdem ich mich stundenlang in meinem Zimmer verkrochen hatte, musste ich einsehen, dass das alles nichts brachte. Das Grübeln war sinnlos. Die eigentliche Frage war: Was sollte ich jetzt tun?  
 
    Doch es war etwas anderes, das mir ständig im Kopf herumging. Nämlich: Warum hatte er das überhaupt getan? Nur weil er betrunken gewesen war? Oder … hatte er mich wirklich gewollt? War ihm denn nicht klar, dass das nicht passieren durfte? Hatte er gar kein Anstandsgefühl? Wusste er nicht, dass dieser Fehltritt so vieles hätte zerstören können? War ihm das denn absolut egal? War er so kurzsichtig? Oder war ich nur … zu ängstlich? 
 
    Sofort verbannte ich diesen Gedanken aus meinem Kopf. Hätte meine Mutter gewusst, was gestern geschehen war, wäre sie durchgedreht. Und von Finn ganz zu schweigen. Es gab wohl niemanden auf dieser großen, weiten Welt, der diese Sache nicht zumindest schräg gefunden hätte. Ich war seine Nichte, verdammt! Für meine Mutter, für meinen Vater, für meine Großeltern waren John und ich sehr wohl verwandt. Und auch ich sah das so. Egal, ob wir nun ähnliche Gene teilten oder nicht … 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Ich sah ein, dass ich hier raus musste. So versank ich nur in Trübsal. Aber wohin sollte ich gehen? Es war Samstag und das bedeutete, dass alle normalen Leute ihr Wochenende genossen. Es gab niemanden, den ich hätte anrufen können. 
 
    Nun … bei genauerer Betrachtung gab es da schon jemanden. Jolene … oder auch Jamie. Doch sollte ich wirklich? Wir waren eigentlich nur Kollegen. 
 
    Vielleicht, überlegte ich, sollte ich erstmal etwas frühstücken. Dann würde die Welt bestimmt schon besser aussehen. Aber ich musste feststellen, dass das eine schlechte Idee gewesen war. 
 
    Gerade als ich unten angekommen war, nahm ich ganz deutlich den Geruch von Zigaretten wahr. War er etwa immer noch hier? Ok, das war seine Wohnung. Aber normalerweise hielt er es hier ja keine freie Minute aus. 
 
    Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Gang. Ich entdeckte ihm im Esszimmer. Er saß am Tisch, vor ihm stand sein Laptop, neben ihm eine Tasse Kaffe, und er rauchte. Doch das war nicht das, was mich kurz innehalten und die Luft anhalten ließ. Er hatte offenbar gerade geduscht. Alles, was er trug, war ein weißes Shirt und eine Boxer-Short. Und er hatte sogar schöne Beine. Schlank, muskulös, austrainiert. Man hätte ein Foto von ihm machen können und es genau so auf die Titelseite eines Hochglanz-Magazins bringen können. 
 
    Plötzlich senkte ich den Blick. Ich hatte ihn schon viel zu lange angesehen. Zum Glück hatte er mich nicht bemerkt. Auf der Fußsohle machte ich kehrt und schlich mich Richtung Treppe. Doch ich war noch nicht weit gekommen, als er mich unerwartet ansprach. 
 
    »Ich habe ein Zimmer für dich im Hilton reserviert.« 
 
    Erschreckt wirbelte ich herum. Er saß noch genauso da wie zuvor. Keinen Blick verschwendete er auf mich. Aha. Er wollte mich also mit Ignoranz strafen? Das war ja so durchschaubar. 
 
    Ich schüttelte den Kopf über ihn. »Du hast nicht bekommen, was du wolltest und jetzt bist du beleidigt. Wenn du irgendwelche Freunde hättest, würdest du denen jetzt erzählen, ich wäre eine Schlampe.« 
 
    Träge hob er den Kopf. »Eine Schlampe bist du offensichtlich nicht«, entgegnete er trocken. Aus seinem Mund klang das wie eine Beleidigung. 
 
    »Und das enttäuscht dich wohl.« 
 
    Johns Blick wurde stechend. »Bilde dir nicht ein, dass du mich kennst.« 
 
    »Du kennst mich auch nicht«, erwiderte ich stur. »Und du findest es ja vielleicht altmodisch und überflüssig, aber normale Menschen lernen einander erst kennen, bevor sie übereinander herfallen.« 
 
    »Was ist dein Problem, Laura?«, knurrte er mich an. »Ich war nett zu dir. Du kannst dieses Praktikum machen, ich habe dich in meiner Wohnung wohnen lassen und jetzt bezahle ich dir ein verdammtes Hotelzimmer! Sag einfach Danke und geh!« 
 
    Anscheinend war ich zu weit gegangen. Seine Wut ließ mich frösteln. Er hatte ja so Recht. Ich sollte einfach gehen. Aber stattdessen stand ich da und konnte mich nicht bewegen. Bevor ich wirklich begriff, was ich da tat, fragte ich mit zittriger Stimme: »Warum hast du das gemacht?« 
 
    Fragend legte er den Kopf schief. »Warum zur Hölle siehst du mich an, als ob ich pervers wäre?!« 
 
    »Du bist mein Onkel!« 
 
    »Das bin ich nicht! Du bist eine Frau und ich bin ein Mann. Das ist alles!« 
 
    »Deine Schwester und deine Eltern sehen das garantiert anders.« 
 
    »Das ist deine Familie, nicht meine!«, schrie er mich an. 
 
    »So einfach ist das, ja?«, fauchte ich. 
 
    Er wies mit beiden Händen auf sich. »Für mich schon.« Plötzlich stand er auf. Doch als er sah, wie ich zurückwich, blieb er an Ort und Stelle stehen. »Hast du so viel Schiss davor, was andere Leute darüber denken könnten?« 
 
    Mir rutschte ein fassungsloses Lachen raus. »Ähm, ja. Im Gegensatz zu dir ist es mir nicht komplett egal, was andere denken. Und hier geht es nicht um irgendwelche Fremden, sondern um unsere Familie.« 
 
    John holte schwer Luft und stemmte die Hände in die Hüfte. »Ok. Und warum bist du dann noch hier?« 
 
    So genau wusste ich das auch nicht. Aber vielleicht wollte ich den Grund auch nur nicht wahrhaben. Es war nicht nur unsere Familie, die uns trennte. Da waren noch so viele andere Sachen. Wir hatten keinerlei Ähnlichkeit. Wir lebten in völlig anderen Welten. Uns waren ganz unterschiedliche Dinge wichtig. Und ich war mir sicher, dass wir auch ganz andere Sachen voneinander erwarteten. Er erwartete jedenfalls definitiv zu viel. Aber obwohl ich das alles wusste und obwohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass das, was er wollte, nicht das war, was ich brauchte, konnte ich nicht gehen. 
 
    »Brauchst du das für dein Ego?«, wisperte ich. »Musst du mit jeder Frau, die dir über den Weg läuft, im Bett landen? Erträgst du es nicht, dass eine Frau Nein zu dir sagt?« 
 
    John stieß ein grimmiges Lachen aus. »Um mein Ego musst du dir wirklich keine Sorgen machen.« 
 
    »Du bist gekränkt.« 
 
    »Nein«, seufzte er, »eigentlich bin ich frustriert.« 
 
    »Dafür hast du ja Gwen«, zischelte ich. 
 
    »Und du hast ja deinen Finn«, entgegnete er mit einem abfälligen Achselzucken. 
 
    Ich strafte ihn mit einem letzten vernichtenden Blick, ehe ich mich abkehrte. Es hatte keinen Sinn mit ihm zu streiten. Sein Ego war wirklich unantastbar. 
 
    »Weißt du, was das Problem daran ist, etwas auf die Meinung anderer Leute zu geben?«, fragte er mich, doch ich blieb nicht stehen. »Am Ende bist du es, der dein Leben leben muss.« 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   I CH wartete nicht darauf, dass Laura irgendwann wieder herunterkäme. Stattdessen zog ich mich an und begab mich zu meinem Fuhrpark. Heute entschied ich mich für den Lamborghini. 
 
    Gerade als ich losgefahren war, meldete mir die Mittelkonsole, dass ich angerufen wurde. Aber als ich dann den Namen auf dem Display sah, zögerte ich. Dora. 
 
    Mir war nicht nach albernen Freundlichkeiten oder netten Gesten. Doch gleichzeitig war ich neugierig. Was zum Teufel wollte sie von mir? Sie wusste genau, dass ich keinen Wert auf Kontakt zu ihr legte. 
 
    Schließlich gab ich nach und nahm ihren Anruf an. 
 
    »Was willst du?«, meldete ich mich. 
 
    An Doras Stimme erkannte ich sofort, dass das kein angenehmes Gespräch werden würde. »Hallo John. Kannst du mir verraten, was mit meiner Tochter los ist?« 
 
    Ich holte schwer Luft. Das wurde allmählich wirklich mühselig. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« 
 
    »Ich habe eben mit ihr telefoniert. Sie hat geweint.« 
 
    Ich versuchte cool zu bleiben. Aber binnen einer Millisekunde kam ich mir vor wie ein Monster. Sie weinte? Das war meine Schuld. Ich hatte viele Frauen zum weinen gebracht. Aber daran waren diese Frauen selbst Schuld gewesen, weil sie sich etwas erträumt hatten, das nie da gewesen war. Doch in diesem Fall war das anders. Warum hatte Laura aber auch so verdammt stur sein müssen? Mir gegenüber hatte sie getan, als würde sie mich einfach nur verachten – und nun weinte sie? Ich war anscheinend zu weit gegangen. Ich konnte nur beim besten Willen nicht sagen, wann und womit. Vielleicht war dieser Kuss schon zu viel gewesen. Sollte das so sein, war ich wirklich ein Monster. »Und was hat sie gesagt?«, wollte ich wissen. 
 
    »Nichts. Sie behauptet, es wäre alles in bester Ordnung. Was aber offensichtlich nicht stimmt.« 
 
    Unwirsch fuhr ich mir übers Gesicht. Ich wollte nicht lügen. Ich konnte ihr aber auch schwer die Wahrheit sagen. 
 
    »John?«, fragte Dora abwartend. 
 
    »Ich bin nicht ihr Babysitter, ok? Ich bin nicht mal in ihrer Nähe.« 
 
    »Aha. Na, dann passt ja alles«, prustete sie. 
 
    Angestrengt blinzelte ich vor mich hin, während ich überlegte, was ich tun sollte. 
 
    »Ist es zu viel verlangt, dass du sie wenigstens mal anrufst?«, fragte Dora, als ich stumm blieb. 
 
    Ich war sicher, dass das so ziemlich das Letzte war, was Laura wollte. »Wenn du das willst, versuche ich es.« 
 
    »Wenn ich das will?! Sie ist deine Nichte, John! Und wenn dir das schon nichts bedeutet, dann vergiss nicht, dass wir eine Abmachung haben. Du hast die Verantwortung für sie.« 
 
    »Ich sehe, was ich tun kann«, knurrte ich ungehalten und legte auf. Ärgerlich presste ich die Kiefer aufeinander. Dann wählte ich Lauras Nummer. 
 
    Das Freizeichen erklang. Eineinhalb Minuten an, dann nahm die Mailbox an. 
 
    »Fuck«, fauchte ich und brach den Anruf ab. 
 
    Ich sah in den Rückspiegel. Hinter mir war es auf 20 Meter frei. Die zweispurige Gegenfahrbahn war ebenfalls leer. Mit quietschenden Reifen machte ich einen U-Turn. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Kaum hatte ich die Wohnungstür aufgeschlossen, rief ich ihren Namen. Doch es blieb still. Also stieg ich die Treppe hinauf und ging den Gang entlang, bis ich vor ihrem Zimmer ankam. 
 
    »Laura?«, fragte ich und klopfte. 
 
    »Bleib draußen!«, rief sie von innen. 
 
    Ächzend fuhr ich mir über den Kopf und starrte dann zu Boden. »Deine Mutter hat mich angerufen.« 
 
    Einen Moment blieb es still. Dann keuchte sie: »Was wollte sie?« 
 
    »Rate mal, warum ich hier bin.« 
 
    »Was hast du ihr gesagt?«, wisperte sie. Sie klang richtig panisch. 
 
    »Mh, nichts«, entgegnete ich raunend. »Ich habe ihr versprochen, dass ich nach dir sehe.« 
 
    »Danke. Ich packe gerade. Du kannst wieder gehen«, zischelte sie merklich ruhiger. 
 
    »Laura, ich …«, begann ich, doch verstummte dann abrupt. Normalerweise fehlten mir nie die Worte. Meistens dachte ich auch nicht lange über das nach, was ich sagte. »Es tut mir leid«, kam es mir dann leise über die Lippen. »Ich hätte das nicht tun sollen. Ich schätze, für dich ist das etwas anderes als für mich.« 
 
    »Ja, John, das ist es«, zischte sie. »Ich will keine Nummer in der langen Reihe deiner Eroberungen sein. Nie. Ok?« 
 
    Ich nickte leicht. Auch wenn sie das nicht sah. Doch je länger ich über ihre Worte nachdachte, umso irritierter wurde ich. »Es ging mir nicht darum, dich zu erobern, Laura«, ließ ich sie wissen. 
 
    »Ich habe mitbekommen, um was es dir ging«, entgegnete sie abweisend. 
 
    Doch ich wusste, das hatte sie nicht. »Was hättest du gesagt, wenn ich dich gefragt hätte, ob ich dich küssen darf?«, fragte ich zögernd. 
 
    »Ich hätte Nein gesagt. Du warst total betrunken.« 
 
    »Und wenn ich nicht betrunken gewesen wäre?« 
 
    Wieder schwieg sie. Gespannt lauschte ich in die Stille hinein. »Ich weiß es nicht …«, sagte sie schließlich. Es klang wie Seufzen, ein widerwilliges, beschämtes, trotziges Seufzen. 
 
    »Geh mit mir aus, Laura«, wisperte ich gegen die Tür. Hoffend presste ich die Lippen aufeinander. Mit jeder Sekunde, die ich auf ihre Antwort warten musste, ballte ich meine Hände fester zusammen. 
 
    »Das wäre … doch sinnlos«, erwiderte sie nach einer schier endlosen Zeit. 
 
    Ich legte meine Stirn an die Tür und schloss einen Moment die Lider. Dann raunte ich beschwörend: »Denk nicht so viel nach. Sag einfach Ja.« 
 
    Nach einigen Sekunden hauchte sie: »Das ist kein Date, oder?« 
 
    »Es ist, was immer du willst. Du ziehst die Grenze.« 
 
    »Ok«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. »Ich melde mich bei dir.« 
 
    »Ich kann warten«, versprach ich ihr. Dann trat ich einen Schritt zurück und renkte knackend den Nacken ein. 
 
    Sie machte mich wirklich verrückt. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   N OCH konnte ich kaum glauben, dass ich wirklich Ja gesagt hatte. Ja – zu was eigentlich? Wenn es kein Date war, was war es dann? Ich fragte mich, ob ich einfach nur seinem Drängen nachgegeben hatte. War ich schwach geworden? Wollte ich das wirklich? 
 
    Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen von den Wangen. Als ich dann auf die feuchten Spuren auf meiner Haut hinabblickte, musste ich leise lachen. Warum ich geweint hatte? Ich konnte es gar nicht mehr so genau sagen. Da war so ein … unglaublicher Druck gewesen. Aber ich wusste nicht, wer diesen Druck überhaupt ausgeübt hatte. Ich hatte geglaubt, er wäre es gewesen. Doch vielleicht hatte ich das auch selbst getan – weil ich keinen Fehler machen wollte und weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass dieser Fehler gestern Nacht sich für einen Moment vollkommen richtig angefühlt hatte. 
 
    Und wo wir gerade bei Fehler waren: Ich hätte den Anruf meiner Mom nicht annehmen sollen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr wieder zu erzählen, dass es mir super ginge und alles bestens sei. Doch als ich dann ihre Stimme gehört hatte, war es einfach passiert. Ich hatte geschluchzt und dann hatte ich kaum noch ein Wort herausgebracht. 
 
    Ich ließ mich aufs Bett plumpsen. Noch immer lag ein zartes Lächeln auf meinen Wangen. Und als ich dann ein John dachte, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. Ich presste ganz fest die Lider aufeinander und verschränkte meine Hände so sehr, dass es schon schmerzte – aber das Gefühl blieb. 
 
    Mir war klar, dass mich tausende Frauen um diese Verabredung beneidet hätten. Aber das war es nicht, was mich so aufgeregt machte. Nein, es war vielmehr die Tatsache, dass ich genau wusste, dass uns das in Teufels Küche bringen konnte. Es war verboten. Und das reizte mich. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nach einer langen, erfrischenden Dusche nahm ich mir mal richtig viel Zeit für ein Komplett-Pflegeprogramm. Ich legte eine Haarmaske auf, cremte mich von oben bis unten mit meiner sündhaft teuren Sheabutter-Creme ein und dann rasierte ich mich – und zwar überall. Normalerweise tat ich das nie. Denn es gab ja niemanden, der mich vollkommen nackt sehen würde. Und das würde auch jetzt nicht passieren. Aber trotzdem fühlte es sich gut an, theoretisch zu allem bereit zu sein. 
 
    Als ich dann nach über eineinhalb Stunden fertig war, trat ich zögernd vor den wandhohen Spiegel im Bad. Langsam ließ ich meinen Blick über meinen Körper gleiten. Nachdenklich legte ich den Kopf schief. Dann strich ich mir mein Haar über die Schulter, drückte den Rücken durch. 
 
    Unweigerlich fragte ich mich, was John wohl denken würde, könnte er mich jetzt sehen. Er hatte bestimmt schon so viele, so viel perfektere Frauen als mich gehabt. So viele Frauen, die völlig hemmungslos und erfahren waren. Frauen, die ihm genau das gaben, was er wollte. Doch ich wusste, welche Wirkung ich auf ihn hatte. Ich erinnerte mich daran, wie sich sein steinharter Penis in meinen Bauch gebohrt hatte. Das hatte mir Angst gemacht. Ich hatte das Gefühl gehabt, die Kontrolle zu verlieren. Aber vielleicht ging es ja genau darum – nicht denken, tun. 
 
    Finn war da ganz anders. Er war so vorsichtig, aufmerksam, zärtlich. Er wäre nie auf die Idee gekommen, mich zu etwas zu drängen oder etwas von mir zu fordern. Was ich wollte, hatte für ihn höchste Priorität. Und er war bereit zu warten. Er wartete schon mehr als ein Jahr. Und dafür war ich ihm dankbar. 
 
    Ehe mein schlechtes Gewissen mich überwältigte, drehte ich mich um und ging dann schnurstracks zum begehbaren Kleiderschrank. Während ich meine Garderobe inspizierte, überlegte ich, wie lange ich nun warten wollte. Sollte ich John hinhalten? Solche Spielchen lagen mir eigentlich nicht besonders. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich mir damit nicht vor allem ins eigene Fleisch schnitt. Klar war: Ich konnte an nichts anderes mehr denken. 
 
    Seufzend ging ich wieder zum Bett und schaute auf mein Smartphone hinunter. Dann schnappte ich es mir. John würde glauben, ich hielte es gar nicht aus. Aber damit hatte er Recht. Rasch tippte ich: 
 
    ›Wie wärs mit heute abend?‹ 
 
    Ich schaute auf das Display, mein Herz machte einen zusätzlichen Schlag. Dann schloss ich die Lider und drückte auf Senden. 
 
    Wow. 
 
    Ich hatte es wirklich gemacht. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Und während ich noch da stand und die Augen geschlossen hielt, pingte es plötzlich. Ich riss die Lider auf. 
 
    ›Ok. Soll ich entscheiden wohin?‹ 
 
    Mir rutschte ein verzagtes Japsen heraus. 
 
    ›Ja‹, schrieb ich zurück. 
 
    ›Gut. 19:00. Ich warte auf dich. Nimm eine Jacke und feste Schuhe mit.‹ 
 
    Irritiert runzelte ich die Brauen. Was hatte er denn bitte vor? Ich war ja eher davon ausgegangen, er würde mich in ein schickes Restaurant ausführen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Obwohl ich stundenlang Zeit gehabt hatte, verspätete ich mich dann doch. Vor allem weil ich mich einfach nicht entscheiden konnte, was ich anziehen sollte. Feste Schuhe klangen ja sehr nach leger. Und wenn es um lässige, bequeme Klamotten ging, hatte ich eine beinahe unendliche Auswahl 
 
    Schlussendlich zog ich mir eine weinrote Bootcut-Jeans an, dazu ein altrosanes T-Shirt und eine beige Strickjacke und braune Chucks. Ich warf mir den Windbreaker über, den ich mir vorsorglich gekauft hatte und band dann meine Haare zu einem Zopf zurück. So fühlte ich mich wohl. Nicht gerade glamourös – abgesehen von meinem Make up. Ich hatte die Wimpern dicht getuscht, Lidschatten und zarten Lippenstift aufgelegt und sogar ein bisschen Rouge. 
 
    Um 19:06 huschte ich eilig aus meinem Zimmer. Ich lief hastig durch den Gang und hopste dann die Treppe runter. Unten angekommen wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert. 
 
    John wartete tatsächlich schon auf mich. Er stand gegen die Wand neben der Eingangstür gelehnt, hatte die Arme verschränkt und die Füße lässig überkreuzt. Meine Befürchtung, dass ich doch zu zwanglos gekleidet sein könnte, war völlig grundlos. Aber ich musste zugeben, dass er auch jetzt – in Jeans, weißem T-Shirt und schwarzer Lederjacke – einfach unglaublich gut aussah. Dass einmal ein Mann wie er irgendwo auf mich warten könnte, hätte ich nie für möglich gehalten. 
 
    »Hey«, hauchte ich und bei jedem Atemzug kribbelte es mehr in meinem Bauch. »Ich frage mich wirklich, was du vorhast.« 
 
    »Es ist eine Überraschung«, entgegnete er mit einem schelmischen Schmunzeln. Dann stieß er sich von der Wand ab, trat aus der Tür und hielt sie mir auf. 
 
    Als ich mich an ihm vorbeischlängelte, stieg mir der Duft seines Aftershaves in die Nase. 
 
    Heute fuhr John selbst. Und zwar einen nachtschwarzen Sportwagen. Ein Lamborghini. Autos waren nicht so mein Metier. Aber dieses wummerte tief, als der Motor startete und bei der kleinsten Beschleunigung wurde ich in den Sitz gepresst. Ich konnte verstehen, was John daran gefiel. 
 
    Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihn. Der warme, rote Abendsonnenschein ließ ihn sanfter wirken als sonst. Nur seine Augen – sie waren so düster und unnahbar wie immer. Ich betrachtete seine großen, starken Hände. Und unweigerlich dachte ich wieder daran, wie er mich gepackt hatte, wie er meine Handgelenke festgehalten hatte … 
 
    Unwillkürlich gingen meine Atemzüge tiefer. 
 
    Wir fuhren gen Westen aus der Stadt heraus. Die Hochhäuser verschwanden im Rückspiegel, dann auch die kleineren Wohnblocks und Einfamilienhaussiedlungen am Stadtrand. Schließlich befanden wir uns inmitten eines dichten Walds. Die Straße war ziemlich schmal und eng geschlungen. Und John nutzte das, um das sportliche Fahrwerk seines Wagens bis an die Grenzen zu treiben. Jedes Mal, wenn der starke Motor aufjaulte, begann ich unweigerlich zu grinsen. Es war ein tolles Geräusch und ein noch tolleres Gefühl. 
 
    Schließlich lichtete sich der Wald. Wir fuhren am Ufer eines langen Sees vorbei, der weiter im Norden in den Ozean überging. Es war ein traumhafter Ausblick. Das ruhige, glitzernde Wasser, die dicht bewaldeten Hänge auf der anderen Uferseite, der endlose, weite, pulsierende Horizont. 
 
    John warf mir einen knappen Seitenblick zu. Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. Anscheinend war er zufrieden mit meiner Reaktion. 
 
    »Es ist wirklich schön hier«, sagte ich mit einem behaglichen Seufzen. 
 
    »Ja und es regnet nicht mal«, entgegnete er amüsiert. 
 
    Kichernd neckte ich: »Lass mich raten: Es regnet nicht, weil du das so wolltest.« 
 
    John nickte lächelnd. Offenbar fand auch er, er hätte das verdient. 
 
    Die Straße wurde noch schmäler und schließlich zu einer Schotterpiste. Dann fuhr John ab auf einen Parkplatz, an dessen Ende ein weiß gestrichenes Haus mit riesiger Veranda stand. Fischerboote lagen am Ufer vor Anker. Es roch nach Meer. Auf dem Dach des Hauses wehte eine Fahne, die leise klirrend im frischen Wind flatterte. 
 
    »Hm«, machte ich verwundert, »deine Überraschung ist, dass du eine Vegetarierin in ein Fischrestaurant einlädst?« 
 
    »Ich bitte dich. Du kannst nicht nach Seattle fahren, ohne zumindest einmal Austern gegessen zu haben«, antwortete er und zwinkerte mir zu. Dann ließ er die Lichter seines Wagens aufblinken und ging voraus. 
 
    Wir wurden offenbar schon erwartet. Zwei freundliche Kellner brachten uns zu dem einzigen Tisch auf der Veranda. Von dort hatte man den perfekten Blick über die Bucht. Leise plätscherte das Wasser am Kiesufer, Möwen flogen am Himmel, in der Ferne war das Horn eines Ozeandampfers zu hören. Auf den Stühlen waren kuschelige Decken bereitgelegt worden. Unzählige Teelichter und Kerzen standen auf dem Geländer. In der Mitte des Tischs waren bereits die Getränke angerichtet worden. Und weit und breit war niemand da außer uns zwei. 
 
    Die Kellner rückten uns die Stühle zurecht. »Ihr Essen kommt sofort«, sagte einer der beiden und schließlich verneigten sie sich höflich, ehe sie gingen. 
 
    Dann waren wir allein. Und ich kam mir ein bisschen vor wie die Hauptdarstellerin in einer Romantikkomödie. Eigentlich fand ich solche Filme total albern. Da war immer alles so perfekt, dass es total unglaubhaft war. Aber jetzt war ich mittendrin. 
 
    Ich grinste John ohne Unterlass an. Ich wollte, dass er irgendetwas sagte. Einen seiner launischen Sprüche am Besten – nur um sicher zu gehen, dass das hier wirklich die Realität war. 
 
    Doch John war offensichtlich ganz damit beschäftigt sich zu entspannen. Er lehnte sich weit zurück, in der einen Hand einen Rotwein, in der anderen eine Zigarette. 
 
    »Ist wirklich toll hier«, sprach ich ihn also an und sah mich knapp um. »Und so leer.« 
 
    »Hast du etwa Angst mit mir allein zu sein?«, fragte er schmunzelnd. 
 
    »Wie hast du das hinbekommen? Ich meine, so schnell. Bieten die diesen Service  jedem an?« 
 
    »Nur besonderen Gästen, schätze ich«, entgegnete er als das sei das doch gar keine große Sache. »Der Besitzer fängt die Meeresfrüchte selbst. Es ist nicht das vornehmste Restaurant der Stadt, aber ich komme ziemlich oft hierher. Mindestens einmal im Monat.« 
 
    Mein Grinsen wurde zweifelnd. »Wegen der Austern.« 
 
    Er nickte leicht. »Ja, auch deswegen.« 
 
    Nachdenklich lächelte ich vor mich hin. 
 
    »Gefällt es dir nicht?«, wollte er wissen. 
 
    »Doch, ich frage mich nur …«, begann ich und grummte dann leise. Schließlich zuckte ich die Achseln und meinte: »Vielleicht kommst du ja mit jeder Frau hierher, die du gerne rumkriegen willst. Und dann sitzt ihr hier, ganz allein auf der Veranda, und trinkt Wein und seht euch den Sonnenuntergang an und so weiter.« Forschend spähte ich ihn an. 
 
    Johns Miene sprach Bände. Er war alles andere als angetan von meiner Unterstellung. Schwer zu sagen, ob er sich ertappt fühlte – vielleicht war er auch nur gereizt. Schließlich holte er schwer Luft, sah hinaus aufs Meer und presste die Kiefer aufeinander. »Ja, ich war schon mit anderen Frauen hier. Und?« 
 
    »Nichts«, sagte ich schnell und schüttelte knapp den Kopf. Nun bereute ich fast, damit angefangen zu haben. Es hätte so ein schöner Moment werden können. Doch ich konnte mich einfach nicht darauf einlassen – mich nicht fallen lassen – solange ich instinktiv ahnte, dass er genau diese Masche schon mit hunderten vor mir abgezogen hatte. 
 
    Schließlich raunte John mit zunehmend scharfem Unterton: »Ich war zum Beispiel mit einer Stewardess hier, deren Name Hannah war. Vor etwa drei Wochen. Und davor mit einer 1,80 großen Blondine, Aktmodell, die Candy oder  Mandy oder irgendetwas in der Richtung hieß – das hat sie zumindest behauptet. Und vor den beiden war ich mit zwei dutzend anderen Frauen hier, die alle irgendwelche Jobs hatten und irgendwelche Namen, die ich inzwischen wieder vergessen habe. Ok?« 
 
    Stur funkelte ich ihn an. »Erzählst du mir das, um mich zu beeindrucken?« 
 
    »Nein, ich erzähle dir das, damit du verstehst, dass mir das nichts bedeutet hat«, erwiderte er und verengte die Lider. »Aber deinen Namen werde ich nicht vergessen und ich werde nicht vergessen, warum du Architektin werden willst und ich werde auch nie vergessen, wie du an diesem Abend ausgesehen hast.« 
 
    Unsicher spähte ich ihn an. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich wollte ihm glauben, aber gleichzeitig wollte ich auch vernünftig bleiben. Und die Vernunft lehrte mich, dass ein Mann wie er nie lange bei der gleichen Frau blieb. 
 
    Plötzlich machte John ein geradezu deprimiertes Gesicht. »Was willst von mir hören?«, fragte er kraftlos. 
 
    »Ich bin also etwas Besonderes für dich«, fasste ich seine Worte zusammen. 
 
    »Du hast zumindest das besondere Talent, dass ich mich deinetwegen zum Idioten mache«, entgegnete er seufzend. Auf meinen anhaltend prüfenden Blick hin, schüttelte er den Kopf. »Ja, bist du. Das ist offensichtlich, oder?« 
 
    »Vielleicht«, wisperte ich, dann schaute ich auf meine Hände hinab. Leise schob ich hinterher: »Ich habe da nicht so viel Erfahrung.« 
 
    Zum Glück wurde uns in diesem Moment das Essen gebracht. Sonst hätte ich mich vielleicht noch verplappert. Ich hatte mich nie geschämt, weil ich noch so unerfahren war. Trotzdem war das nichts, was ich anderen gerne unter die Nase rieb. 
 
    Die Auswahl an Gerichten haute mich um. Und das Beste war: Es gab auch noch Erdbeerkuchen. Obwohl das wohl nicht ganz den Konventionen entsprach, fing ich damit an. Er war köstlich. Als ich den ersten Bissen genommen hatte, schloss ich für einen Moment die Augen und genoss. Und als ich dann die Lider wieder öffnete, schmunzelte John mich schief an. 
 
    »Schmeckt ganz gut«, sagte ich kichernd, was weit untertrieben war. 
 
    »Ich glaube, ich habe gar nicht erwähnt, dass der zweite Mann in der Küche schon vier Mal den nationalen Preis als bester Konditor gewonnen hat«, erwiderte er mit selbstsicherem Unterton. 
 
    »Und dann auch noch mit Erdbeeren.« 
 
    »Noch eine Sache, die ich nicht vergessen werde. Du und Erdbeeren«, sagte er und in seine Miene schlich sich ein geradezu liebevoller Zug. 
 
    Ich schaute auf seinen Teller. »Du und Austern werde ich hoffentlich ganz schnell wieder vergessen«, neckte ich. 
 
    »Da musst du dich anstrengen. Man sagt mir nach, ich und alles, was ich tue, sei absolut unvergesslich.« 
 
    Ich gluckste amüsiert. »Ich bin mir nicht so sicher, ob das ein Scherz von dir war.« 
 
    »Ich sagte ja nicht unvergesslich gut.« 
 
    »Aber das hast du gemeint.« 
 
    John legte den Kopf schief und betrachtete mich abwägend. »Es gibt viele Dinge, in denen ich gut bin, aber … nicht in allen. Und das ist mir bewusst.« 
 
    »So?« Ich hob die Brauen. »Sag mir eine Sache, in der du deiner Meinung nach nicht gut bist.« 
 
    »Tja, ich schätze, in dem hier.« Knapp deutete er auf sich, dann auf mich. 
 
    »Was meinst du? John und die Frauen ist eine Erfolgsgeschichte, oder?« 
 
    »Das kommt drauf an, um was es dabei geht«, entgegnete er und sein Lächeln wurde schmäler. Er schien beinahe etwas verlegen. »Ich … bin …« Mehr brachte er nicht heraus, konzentriert starrte er in die Leere. Schließlich atmete er stoßend aus und raunte: »Sagen wir einfach, ich bin nicht der Typ für ernsthafte Beziehungen.« 
 
    »Und warum sind wir dann hier?«, fragte ich teils enttäuscht, teils irritiert. 
 
    »Weil ich das ändern will. Ich will mit dir zusammen sein«, antwortete er. 
 
    Mit einem Mal wurde mir ganz warm im Bauch. Garantiert wurde ich rot. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemals ein Mann einer Frau auf so entwaffnende Weise seine Gefühle gestanden hatte. Ich brachte keinen Ton raus. Stattdessen lächelte ich ihn nur völlig hingerissen an. 
 
    Als John auffiel wie gerührt ich war, zog er mit einem anerkennenden Nicken die Mundwinkel herunter. »Habe ich ausnahmsweise mal das Richtige gesagt?« 
 
    »Hast du.« Meine Stimme war ein sanftes Säuseln. Und in diesem Moment war ich mir sicher, dass ich mich sogar in ihn verlieben könnte. Gerade jetzt, in diesem Augenblick, hatte ich das erste Mal einen Blick auf den Mann hinter der Fassade erhascht. Und dieser war unbeschreiblich süß und anziehend und sogar romantisch – auch wenn ihm das vielleicht nicht mal aufgefallen war. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   N ACH dem Essen stand ich auf, trat an Lauras Stuhl heran und hielt ihr meine Hand hin. Und als ihre Finger sich dann sanft in meine legten, wurde ich für einen Moment ganz ruhig. 
 
    Ich hatte schon so viele Frauen auf so viele verschiedene Arten berührt. Ich hatte es mit Frauen 10.000 Meter über dem Erdboden getrieben und an weißen, endlosen Stränden und auf zahllosen Rücksitzen irgendwelcher Luxusautos und in Swimming Pools über den Dächern der Stadt. Ich hatte Frauen an allen nur erdenklichen Stellen berührt, ich hatte Frauen gestreichelt und gefingert und auch geschlagen, wenn sie das mitgemacht hatten.  
 
    Aber Lauras Hand jetzt in meiner zu spüren, war besser als alles zuvor. 
 
    Langsam erhob sie sich und blieb dann dicht vor mir stehen. Mit großen Augen sah sie zu mir auf. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. 
 
    Ich wollte sie so sehr. Alles an ihr, nicht nur ihren Körper. Ich wollte, dass sie mir gehörte. Und gleichzeitig wusste ich, dass ich mir das nicht einmal wünschen sollte. Aber allein der Gedanke, dass sie jemals einen anderen Mann so ansehen könnte wie mich in diesem Moment, machte mich rasend. 
 
    »Ein Penny für deine Gedanken«, säuselte sie. 
 
    Innerlich war ich froh, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was in mir vorging. »Ich denke, wir sollten deine Jacke aus dem Wagen holen«, antwortete ich mit erstickter Stimme. 
 
    Sie war verblüfft über meine Erwiderung. Doch hätte sie meine wahren Gedanken gekannt, wäre sie mindestens schockiert gewesen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Hand in Hand gingen wir den schmalen Uferpfad entlang, bis ans Ende der Halbinsel. Dort ergoss sich der Ozean vor uns wie ein nicht enden wollender Teppich aus schimmerndem Glas. Die Sonne versank gerade in ihrer blutroten Farbenpracht am Horizont. Hoch über uns glänzte der Mond in schneeweißem Licht. 
 
    Eine Weile standen wir nur schweigend da und lauschten dem Rauschen der Wellen. 
 
    »Das ist ein wirklich schöner Ort«, flüsterte Laura und dabei umfasste sie meine Hand noch etwas fester. »Ich liebe das Meer.« 
 
    Ich sog die würzige Luft tief ein. »Früher war ich oft am Hafen. Manchmal die ganze Nacht. Ich habe den Schiffen zugesehen und mir vorgestellt, wohin sie wohl fahren.« 
 
    Grinsend sah sie zu mir hoch. »Ich vermute, das ist schon ein paar Jährchen her.« 
 
    »Ich war noch ein Kind.« 
 
    »Du magst also Schiffe.« 
 
    »Ja und Flugzeuge und Autos. Und überhaupt alles, das einen weit weg bringen kann«, sagte ich leise und fragte mich, ob sie das wohl verstand. Nicht jeder Mensch kannte das. Diesen Wunsch, einfach wo anders zu sein. 
 
    »Aber du wohnst immer noch in der gleichen Stadt. Du könntest doch wegziehen. Oder das ganze Jahr reisen.« 
 
    »Mh«, machte ich nachdenklich. »Ich habe inzwischen so viel von der Welt gesehen, aber es ist nirgends besser als hier. Irgendwann habe ich verstanden, dass es dabei eigentlich nur darum geht wegzulaufen. Vor den Problemen, vor sich selbst. Aber irgendwann holt einen das wieder ein. Ich fand es mutiger zu bleiben. Und ich habe es nie bereut.« 
 
    »Das hat auch den Vorteil, dass dich hier schon alle kennen und Angst vor dir haben«, sagte sie kichernd. 
 
    Auch ich musste lachen. Aber ich erkannte auch, dass Laura solche Gedanken völlig fremd waren. Sie befand sich wohl einfach in der glücklichen Position, noch nie an diesen Punkt gelangt zu sein, an dem alles besser war als das Hier und Jetzt. An diesen Punkt, wo man nichts mehr zu verlieren hatte. 
 
    Schließlich breitete ich die Decke auf dem Boden aus. Laura setzte sich an meine Seite, hielt aber gut eine Handbreit Abstand. Doch die ganze Zeit sah sie mich von der Seite an. 
 
    »Was magst du an mir?«, fragte sie neugierig. 
 
    Richtig verträumt schaute ich sie an. »Ich mag deine Grübchen und deine Hasenzähne und deine Segelohren und auch die Tatsache, dass du meinst, rot und rosa würden gut zusammenpassen.« 
 
    »Nicht so viele Komplimente auf einmal, bitte«, lachte sie, doch dann wurde sie ernster. 
 
    Meine Stimme war ein dunkles Flüstern als ich hinzufügte: »Ich mag es, dass du aussprichst, was du denkst.« 
 
    »Da habe ich in dir wohl meinen Meister gefunden«, säuselte sie. 
 
    »Du machst dich nicht kleiner als du bist, aber du versuchst auch nicht, Jemand anders zu sein, nur um den anderen besser zu gefallen. Du bist eine Träumerin. Du glaubst an das Gute. Und das beeindruckt mich. Ich habe das schon vor langer Zeit verlernt.« 
 
    Laura war ganz ruhig geworden. Andächtig hatte sie meinen Worten gelauscht. Ihr Blick glitt tiefer und blieb dann an meinen Lippen hängen. Ihre Brauen kräuselten sich, sie blinzelte gedankenverloren. »Darf ich dich küssen, John?«, hauchte sie sanft. 
 
    Anstatt auch nur noch einen Ton zu sagen, neigte ich mich zu ihr. Ich legte meine Hand in ihren Nacken, vergrub meine Finger in ihrem weichen, dicken Haar. Und dann zog ich sie an mich. 
 
    Noch bevor meine Lippen ihre berührten, spürte ich die Erregung in mir aufsteigen. Mein Unterleib pulsierte, mein Penis schwoll an. Ich hielt kurz die Luft an, um meine Lust zumindest ein wenig abzudämpfen. 
 
    Ihr weicher Mund legte sich auf meinen. Ich spürte ihren heißen Atem auf meinen Wangen. Und da war er wieder. Ihr unwiderstehlicher Geruch. Milch und Zimt. 
 
    Alles in mir sehnte sich nach ihr. Meine Hände wollten ihre nackte Haut spüren, meine Lippen wollten ihren weichen, bebenden Körper liebkosen, mein Schwanz wollte ihr Inneres erkunden. 
 
    Dieser Kuss war wunderbar – und eine Qual. 
 
    Unwillkürlich wurde mein Griff um ihren Nacken fester. Mit der anderen Hand strich ich ihr über den Rücken und drückte sie dann noch enger an mich. Was hätte ich dafür gegeben, ihr die Kleider runterzureißen und sie hier an Ort und Stelle ranzunehmen. 
 
    Ich ließ meine Zungenspitze über ihre Zähne gleiten, neckte ihre Unterlippe und dann biss ich leicht zu. 
 
    Aus Lauras Kehle löste sich ein leises Stöhnen. Und das brachte mich fast um den Verstand. Meine Umarmung wurde inniger und dann ließ ich meine Finger über ihre Schulter gleiten bis hinunter zu ihren Brüsten. Ihre harten Nippel stachen durch den Stoff. 
 
    Verdammt! Sie wollte es doch auch! Ich nahm mit jeder Faser seines Körpers wahr, dass sie genauso heiß lief wie ich. 
 
    Der Druck in meiner Hose wurde unerträglich. 
 
    Begierig saugte ich an ihrer Zunge und dann drückte ich Laura langsam nach unten. Und als sie dann vor mir lag, umschlang ich ihre Beine mit meinen. Meine Hand wanderte noch tiefer. Über ihren Bauch, der sich unter ihren bebenden Atemzügen heftig hob und senkte. Bis zu ihrem Schritt. Ich rieb mit dem Handballen über ihre Scham. Laura schnappte nach Luft und bäumte sich unter mir auf. 
 
    Mir entfuhr ein qualvolles Keuchen. Mein Penis war so prall, dass die Haut schmerzhaft spannte. 
 
    Doch als ich meine Hand dann zu ihrem Hosenbund gleiten ließ, hielt sie mich plötzlich zurück. 
 
    Ich löste meine Lippen von ihren und schaute schwer atmend auf sie hinab. »Tu mir das nicht an«, ächzte ich mit heiserer Stimme. 
 
    Laura schluckte schwer und versuchte ruhiger zu atmen. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. »Ich will nicht«, wisperte sie. 
 
    Es kostete mich eine unendliche Überwindung, das zu akzeptieren. Ich ließ von ihr ab, rollte mich zur Seite und blieb rücklings liegen. Dann legte ich mir den Unterarm übers Gesicht und versuchte über irgendetwas abtörnendes nachzudenken. 
 
    »Tut mir leid«, flüsterte sie von der Seite. 
 
    Ich winkte ab. »Ist schon ok«, keuchte ich. Eiskaltes Wasser, das half doch sonst auch immer. Ein Eismeer. 
 
    »Ich wollte wirklich nur küssen.« 
 
    »Das habe ich bemerkt.« Es war noch kein bisschen besser. Dann vielleicht das letzte Gespräch mit Gwen? 
 
    »Aber es war … schön.« 
 
    »Fand ich auch«, erwiderte ich atemlos. Lauras weiche, sanfte Stimme zu hören, machte es wirklich nicht gerade einfacher. 
 
    »Du bist nicht wütend, oder?«, hauchte sie. 
 
    Abwehrend hielt ich ihr die Hand entgegen. »Könntest du bitte für zwei oder drei Minuten still sein? Danke.« 
 
    »Du bist wütend«, sagte sie überrascht. 
 
    »Nein, Laura, ich bin nicht wütend«, entgegnete ich angestrengt. »Ich habe Druck und würde den gerne abbauen, ok?« Kurz schaute ich sie an. Aber sie erwiderte meinen Blick vollkommen verständnislos. Ich deutete auf meinen harten Penis, der in meiner Hose ein wirklich formschönes Zelt aufgebaut hatte. »Das ist mehr als offensichtlich, oder?« 
 
    Laura ließ den Blick sinken. Nur kurz lugte sie zu meinen Gemächt hinunter. »Ich bin Jungfrau«, purzelte es ihr über die Lippen. 
 
    Jungfrau?  
 
    Das hieß, ich … könnte ihr Erster sein? Sie war unschuldig? Sie hatte nie einen anderen Mann …? 
 
    Das war zu viel! Eine neue Welle der Erregung lief durch meinen Körper. Mein Penis pochte wild. Ich krümmte mich zusammen, um es überhaupt aushalten zu können. Und dann sah ich ein, dass ich das einfach nicht schaffte. Nicht so nahe bei ihr. 
 
    »Bin gleich wieder da«, brachte ich gepresst hervor und stand dann auf. 
 
    Ich lief bis ans Ufer, lehnte mich rücklings an einen der Bäume. Dort schloss ich die Augen und atmete die frische Seeluft tief ein. Zehn Mal, zwanzig Mal, hundert Mal. So lange, bis ich mich endlich wieder unter Kontrolle hatte. 
 
    Laura saß noch immer auf der Decke, als ich wieder zurückkam. Sie hielt den Kopf gesenkt, hatte das Kinn auf den angewinkelten Knien abgestützt und die Arme um ihre Waden geschlungen. 
 
    Ich blieb einige Schritt vor ihr stehen. »Entschuldige bitte«, raunte ich ihr zu. 
 
    Zunächst nickte sie nur leicht. Dann schob sie ein leises »Macht doch nichts« hinter. 
 
    Schließlich ließ ich mich wieder neben sie sinken. Doch noch immer vermied sie es mich anzusehen. »Ich dachte, du hast einen Freund.« 
 
    »Einen geduldigen Freund«, erwiderte sie und presste dann die Lippen aufeinander. »Na ja, Ex-Freund wohl eher.« 
 
    »Keine Ahnung, wie er das ausgehalten hat«, meinte ich verwundert. Als Laura daraufhin fragend die Brauen runzelte, hob ich entschuldigend die Schultern. »Ich will nicht lügen. Ich bin in dieser Hinsicht ziemlich verwöhnt. Ich kann warten, aber nicht länger als unbedingt nötig. Und du wirst es mir danken.« 
 
    Endlich sah Laura auf. Sie schien nicht unbedingt abgeschreckt. »Du versprichst viel.« 
 
    »Wie gesagt, ich kenne meine Stärken.« 
 
    »Hm«, machte sie. Dann beugte sie sich plötzlich vor, streckte ihr Hand aus und strich mir zart über die Wange. »Lass uns nach Hause gehen«, flüsterte sie und rappelte sich dann hoch. 
 
    Ich saß noch einen Moment still da. Ihre Geste war so unschuldig gewesen und gleichzeitig so liebevoll. Ich war mir absolut sicher: Ihr könnte ich nie weh tun. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   W AS machte er nur mit mir? Noch vor vier Stunden hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, worum es bei dieser Verabredung eigentlich ging. Und jetzt dachte ich ernsthaft und sehr lebhaft darüber nach, wie es wäre mit ihm zu schlafen. 
 
    Mit Finn war ich in 13 Monaten nicht so weit gekommen. Es hatte fast ein halbes Jahr gedauert, bis wir uns das erste Mal geküsst hatten. Ich war ihm immer dankbar gewesen, weil er so vorsichtig und verständnisvoll und behutsam gewesen war. Aber plötzlich sehnte ich mich danach, dass die Leidenschaft mich überwältigen und ich alle Vorbehalten vergessen würde. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nachdem John aufgestanden war, hielt ich ihm meine Hand hin. Aber anstatt sie zu ergreifen, kam er zu mir und legte mir seinen schweren Arm um den Nacken.  Während wir den Uferweg zurückschlenderten, strich er mir mit seiner großen, warmen Hand über den Kopf. Ich kuschelte mich enger an ihn und schließlich schob ich meine Finger unter seine Jacke. Sein Rücken fühlte sich so fest an. 
 
    Kurz zögerte ich, dann ließ ich meine Hand langsam, ganz vorsichtig tiefer gleiten. Und dann noch tiefer. Bis ich schließlich bei seinem Po angelangt war. Ich spürte, wie sich bei jedem Schritt die harten Muskeln in der Jeans bewegten. Er hatte einen verdammt knackigen Hintern. Und bevor ich richtig verstand, was ich da tat, kniff ich zu. 
 
    John schien überrascht. Aber nicht im negativen Sinne. Er beugte sich zu mir hinunter und hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel. 
 
    »Mit ein bisschen Übung wirst du zu einem absolut verdorbenen Mädchen. Das spüre ich«, raunte er mit kratziger Stimme. 
 
    »Vorsicht, John. Sonst bekommst du wieder Überdruck«, witzelte ich. 
 
    Er lachte kehlig. »Ein Wort von dir und ich bin so weit.« 
 
    Mit einem zufriedenen Seufzen schmiegte ich meinen Kopf an seine Seite. 
 
    »Schläfst du heute bei mir?«, wollte er wissen und ihm war anzuhören, dass er sich das wünschte. »Ich meine wirklich nur neben mir.« 
 
    Mein Lächeln wurde schmäler. »Ich kann das nicht. Ich muss erst noch … ein paar Sachen klären.« Hoffend sah ich auf. Ob er das wohl verstand? 
 
    »Du meinst, du musst dein Gewissen beruhigen.« 
 
    »Ja, genau«, gab ich zu und biss mir dann nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich wollte nie eine von denen sein, die ihren Freund hintergeht.« 
 
    »Dann tu, was du tun musst. Aber beeil dich.« 
 
    »Versprochen«, hauchte ich. Mit einem Mal regte sich allerdings Misstrauen in mir. »Was ist mit Gwen?« 
 
    »Was soll mit ihr sein?« 
 
    »Dir ist klar, dass …«, begann ich, aber dann hielt ich inne. Wir waren kein Paar. Wir führten keine Beziehung. Aber was waren wir überhaupt? Definitiv mehr als Freunde … 
 
    »Was ist mir klar? Dass du Besitzansprüche stellst?«, fragte er amüsiert. 
 
    »Wenn aus dem hier etwas werden soll, dann musst du mir schon beweisen, dass du es auch mit nur einer Frau aushältst.« 
 
    »Werde ich, Laura. Gwen versteht das schon.« 
 
    »Du wirst ihr aber … nicht … na ja, sagen weshalb«, flüsterte ich und mir wurde plötzlich brütendheiß. 
 
    »Ich bleibe diskret.« 
 
    »Danke.« Ich hoffte nur, dass ich mich mit dieser Sache nicht übernahm. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Als wir in seiner Wohnung angekommen waren, gab ich ihm einen Nachtkuss. Nur kurz, fast flüchtig. Doch er schaute mir dennoch voller Sehnsucht hinter, wie ich die Treppe hinaufstieg und dann leicht winkte, ehe ich im Gang verschwand. 
 
    Mittlerweile war es schon nach 23 Uhr. Ziemlich spät, um noch bei jemandem anzurufen. Außerdem war ich mir nicht so sicher, dass Finn wirklich abnehmen würde. Es war jetzt schon eine Woche her, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Dieses Mal hatte er sich nicht entschuldigt. 
 
    Wer weiß, vielleicht machte ich ja um etwas Gedanken, das es gar nicht mehr gab. Womöglich hatte er in seinem Kopf bereits mit uns abgeschlossen. Aber vielleicht wollte ich das auch nur glauben, weil es das Ganze so viel einfacherer gemacht hätte. 
 
    Schließlich ließ ich mich im Schneidersitz aufs Bett sinken und holte mein Smartphone aus der Jackentasche. Einige Minuten saß ich nur da und überlegte, was ich bloß schreiben sollte. Einfach mit der Tür ins Haus fallen? Das wäre ganz schön gemein.  
 
    Doch eines war noch sehr viel schlimmer: Ich konnte Finn den wahren Grund nicht sagen. Und das belastete mich. Ich war keine Lügnerin und ich wollte es nicht sein. Aber mir blieb gar nichts anderes übrig. Wenn ich Finn die Wahrheit gesagt hätte, dann würde meine Mom es bald wissen und dann auch meine ganze Familie. John mochte das egal sein. Aber mir war es das nicht. Ich wusste nur zu gut, dass auch Familienbande nicht unzerbrechlich waren. Und außerdem fürchtete ich mich davor, wie meine Mom reagieren würde. Sie würde das nie verstehen können und niemals akzeptieren. Zumindest so viel stand fest. 
 
    Endlich entschied ich mich, dass ich nicht den feigen Weg gehen würde. Ich würde Finn nicht einfach schreiben, dass es vorbei war. Stattdessen tippte ich die Frage: 
 
    ›Wenn du Zeit zum Telefonieren hast, sag bitte Bescheid. Laura‹ 
 
    Ich holte tief Luft. Das fühlte sich nicht gut an. Aber es war trotzdem richtig. 
 
    Bevor mein schlechtes Gewissen mich übermannte, schickte ich die Nachricht ab und begann dann damit mich fürs Bett fertig zu machen. Ich stand gerade am Waschbecken und wusch mein Gesicht, als ich plötzlich mein Handy klingeln hörte. Nervös stellte ich das Wasser ab, schnappte mir das Handtuch und eilte dann ins Schlafzimmer. 
 
    Eingehender Anruf. Schatz stand auf dem Display. Mir drehte sich der Magen um. 
 
    Mit zittrigen Fingern nahm ich an. »Hi«, sagte ich mit belegter Stimme. 
 
    »Na, das hat ja ganz schön lange gedauert.« Finn klang richtig fröhlich, zufrieden. 
 
    »Ja«, hauchte ich und schaute betreten zu Boden. 
 
    »Ich hab fast schon ein bisschen Schiss bekommen. Aber es ist echt schön, dass du dich dieses Mal als Erste meldest.« Er lachte leicht. »Dann sind wir wohl quitt.« 
 
    »Hm«, machte ich beschämt. »Finn, ich …«, begann ich, doch er unterbrach mich. 
 
    »Es ist echt in Ordnung, Laura. Das ist eben ziemlich … komisch im Moment. So lange waren wir noch nie getrennt.« 
 
    Mir schwoll der Hals an. Hilfesuchend spähte ich gen Decke. 
 
    »Wie geht’s dir? Immer noch so viel beschäftigt?«, fragte er. 
 
    »Finn, was ich dir eigentlich sagen will, ist …« Für einen Moment schloss ich die Lider. »Das funktioniert einfach nicht mehr. Ich meine, ich war … wirklich glücklich. Aber ich habe in den vergangenen Tagen viel nachgedacht. Und … ich denke, wir sollten uns trennen.« Gespannt lauschte ich. Aber da war einfach nichts. Ich hörte ihn nicht einmal atmen. »Finn?«, fragte ich zögernd. 
 
    »Was?«, erwiderte er und zischte dann ungläubig. »Du … Was?!« 
 
    »Bitte versteh das nicht falsch. Das liegt nicht an dir.« 
 
    »Ist das deine Art, mir heimzuzahlen, dass ich nicht genau das getan habe, was du wolltest?! Bist du wütend, weil ich es mal gewagt habe, dir Widerworte zu geben?!«, schrie er mich an. 
 
    »Du weißt, dass ich nicht so bin.« 
 
    »Ich weiß anscheinend gar nichts über dich! Was soll das, Laura?! Wieso machst du das?! Was funktioniert denn bitte nicht mehr?!« 
 
    »Es fühlt sich einfach nicht mehr richtig an. Das ist meine Schuld, Finn. Du hast nichts falsch gemacht. Und es tut mir leid.« 
 
    »Es tut dir leid?! Was soll das denn heißen?! Du machst einfach so Schluss!« 
 
    »Ich verstehe, wenn du mich jetzt hasst. Das habe ich verdient. Aber du musst mir glauben, dass ich dich nicht verletzen wollte – nie.« 
 
    »Pah! Danke dafür!« Er grummte wild. »Und ich bin noch so dumm und warte darauf, dass du dich meldest! Ich bin so ein Depp! Du verarschst mich doch! Hast du etwa einen anderen?!« 
 
    Ich schluckte schwer. »Nein«, brachte ich bebend hervor. 
 
    »Du kannst auch lange suchen, bis du wieder einen wie mich findest! Denkst du etwa, du wärst jetzt was Besseres?! Nur weil du dieses tolle Praktikum machst?! Bist du jetzt eine Karriere-Bitch und ich bin dir nicht mehr gut genug?!« 
 
    »So ist das nicht.« 
 
    »Ja. Vollkommen richtig. So ist es nicht. Denn du bist immer noch ein naives, kleines, dickes Mauerblümchen, das am Rockzipfel ihrer Mama hängt!« 
 
    Das hatte gesessen. Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. »Das muss ich mir nicht anhören.« 
 
    »Dann ruf doch deine Mom an und heul dich bei ihr aus. Und lass dir von ihr erzählen, was für ein tolles Mädchen du bist«, fauchte er. »Aber ich denke, ich kann das besser beurteilen. Du bist nichts Besonderes. Es gibt hunderttausende Mädchen wie dich! Und ich finde eine Bessere.« 
 
    »Dann sei doch froh, dass du mich los bist«, flüsterte ich und legte auf. 
 
    Einen Moment schaffte ich es noch ruhig zu bleiben. Aber dann schleuderte ich wütend mein Handy durchs Zimmer und im nächsten Augenblick begannen meine Tränenpünktchen zu jucken. Ich wollte nicht weinen. Nicht wegen ihm. Aber das tat so verdammt weh. 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 - 37 - 
 
      
 
    JOHN 
 
      
 
   G ANZ ruhig lag ich da und starrte in die Dunkelheit meines Schlafzimmers. Die Hände hatte ich unter dem Kopf verschränkt und die Decke lag zusammengeknüllt am Bettende. Ich schlief nackt. Immer. Und die angenehme Kühle ließ mich auch wieder etwas klarer werden. Soweit das möglich war. 
 
    Dass ausgerechnet mir das passieren könnte … dass ausgerechnet ich mich so Hals über Kopf verliebte … Ich hätte das nie für möglich gehalten. Das passte einfach nicht zu mir, aber gleichzeitig hatte ich mich noch nie so gut gefühlt. Es war einfach alles richtig. Ich freute mich auf Morgen. Wann hatte ich das das letzte Mal getan? Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Ich konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. 
 
    Aus heiterem Himmel klopfte es an meiner Tür. Ich fuhr hoch und stemmte mich auf die Ellbogen. 
 
    »Laura?«, fragte ich in die Finsternis. 
 
    »Bist du noch wach?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Kann ich reinkommen?« 
 
    »Einen Moment«, bat ich sie und lehnte mich dann zum Nachttisch und schaltete das Licht an. Ich griff nach der Decke und klemmte sie mir vor den Schritt. Dann ging ich zur Tür, öffnete und lehnte mich mit dem Ellbogen gegen den Rahmen. 
 
    Laura machte große Augen. Ihr Blick rutschte tiefer, suchte meinen perfekt austrainierten Oberkörper ab und blieb schließlich knapp unterhalb meines Bauchnabels hängen. 
 
    »O«, machte sie leise. Sie wurde ein bisschen rot. 
 
    »Alles ok?«, fragte ich und neigte mich tiefer, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ihre Lider waren geschwollen, ihre Augen rot. Sie hatte geweint. Aber … warum zur Hölle? »Hey«, flüsterte ich sanft. »Was ist passiert?« 
 
    »Nichts, ich …« Sie schüttelte leicht den Kopf, so als wäre es ihr nun peinlich, dass sie hier war. Dann verschränkte sie die Arme und zog sie dicht an den Körper. »Ich habe mit Finn gesprochen und das war … nicht gerade angenehm.« Sie zog die Nase hoch. 
 
    »Verstehe«, sagte ich. Es war mehr als deutlich, dass sie nicht darüber reden wollte. Ich hätte sie gerne in die Arme genommen. Aber, nun, genau genommen war ich nackt und ich bezweifelte, dass sie das wollte. 
 
    Laura zog den Mund schief. »Ich, äh, wollte dich wirklich nicht stören.« 
 
    »Hast du nicht. Ich kann sowieso noch nicht schlafen.« 
 
    Endlich hob sie die Augen und guckte mich fest an. Ihre Miene änderte sich. Die Unsicherheit verschwand, stattdessen leuchtete ein vielsagendes Funkeln auf. »Findest du mich schön?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. 
 
    Meine Brauen zuckten. »Natürlich«, raunte ich schwach. Ich fand sie sehr viel mehr als nur schön. »Wieso fragst du mich das?« 
 
    Ein bitteres Lächeln tauchte auf ihren Wangen auf. »Ich schätze, ich kann ein paar nette Worte gerade ganz gut vertragen.« 
 
    Langsam verstand ich. »Was hat der Kerl zu dir gesagt?« 
 
    Laura rollte die Augen. »Alles mögliche«, seufzte sie. »Er ist verletzt … und enttäuscht. Na ja.« 
 
   » Er hat dich verloren. Natürlich ist er wütend«, raunte ich ihr zu. 
 
    Ein unvergleichliches Grinsen tauschte auf Lauras Gesicht auf. »Du kannst so süß sein«, wisperte sie verzückt. 
 
    »Ich habe schon viel über mich gehört, aber das noch nicht.« 
 
    Laura spähte an mir vorbei in mein Schlafzimmer. Zu meinem Bett. »Vielleicht … würde ich doch bei dir übernachten.« 
 
    Sofort machte ich einen Schritt zurück. »Ich zieh mir sogar was, wenn du willst.« 
 
    »Ja, bitte«, lachte sie und schlüpfte an mir vorbei. 
 
    Kurz verschwand ich im Bad und als ich wieder herauskam, hatte ich mir ein T-Shirt und eine Boxer-Short angezogen. 
 
    Laura lag bereits im Bett. Sie hatte sich dort zusammengerollt wie ein Kätzen. Während ich zur anderen Seite hinüberging, folgten mir ihre Blicke. Und als ich mich dann schließlich auf die Kante sinken ließ, schnurrte sie leise. 
 
    »Hm?«, machte ich neugierig. 
 
    »Du siehst auch wirklich gut aus«, säuselte sie und nagte an ihrer Unterlippe. »Aber das ist wahrscheinlich etwas, das du schon tausend Mal gehört hast.« 
 
    Ich tat als müsste ich nachdenken. »Das ist noch weit untertrieben«, scherzte ich und schob mich dann in die Kissen. »Aber es kommt immer darauf an, wer es sagt.« 
 
    Laura zog sich die Decke bis zum Kinn. Sanft blinzelte sie mich an. »Ich mag dich«, nuschelte sie und schloss dann die Augen. 
 
    »Ich dich auch, Kleines«, flüsterte ich, schaltete das Licht aus und drehte mich dann in ihre Richtung. 
 
    Ich lauschte auf ihren ruhigen, leisen Atem. Bald erfüllte ihr unvergleichlicher Duft den ganzen Raum. 
 
    Wann hatte ich das letzte Mal mit einer Frau in einem Bett geschlafen, ohne dass was gelaufen war? Soweit ich mich erinnerte, war das noch nie passiert. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   A LS ich erwachte, wusste ich für einen Moment nicht, wo ich war. Doch ich spürte sofort, dass ich nicht allein war. Und als ich dann realisierte, wo ich mich befand und wer da an meiner Seite lag, seufzte ich zufrieden. 
 
    Die schweren Rolläden waren komplett heruntergelassen. Es war stockdunkel. Aber ich fühlte mich erholt und ausgeruht. Also kletterte ich so leise wie möglich aus dem Bett. 
 
    Kaum öffnete ich die Zimmertür, fiel ein Strahl hellen Tageslicht herein. Ich hörte es hinter mir rascheln. Zaghaft hielt ich inne. 
 
    »Sorry«, wisperte ich. 
 
    Nur schemenhaft erkannte ich, wie er sich im Bett aufsetzte. Dann fuhr er sich übers Gesicht. »Wie spät ist es?« 
 
    Ich lehnte mich ein Stück vor, um die Uhr im Gang sehen zu können. »Kurz nach zehn«, antwortete ich. 
 
    Einen Moment blieb es ruhig. »Zehn?«, raunte er ungehalten und rückte dann zur Bettkante. »Fuck. Ich hatte um neun eine Besprechung.« 
 
    »Ich hab keinen Wecker gehört«, murmelte ich entschuldigend. 
 
    »Weil ich keinen brauche.« Er zögerte. »Normalerweise.« 
 
    »Ich mache Kaffee«, sagte ich aufmunternd und trat dann hinaus. Meine nackten Füße platschten auf dem Steinboden. Und ich war so verdammt gut gelaunt, dass ich sogar ein paar Takte von Who's gonna drive you home? von The Cars pfiff. 
 
    Als John 20 Minuten später frisch geduscht und in Hemd und Anzugshose in die Küche kam, hatte ich ihm schon seinen Kaffee bereitgestellt. Ich selbst hatte mich auf einen Hocker an der Kücheninsel gesetzt und löffelte eine Schüssel Haferflocken mit Milch, Karamellsirup und Kirschen. 
 
    »Danke«, sagte er und nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. 
 
    »Willst du auch?«, fragte ich leise schmatzend und deutete auf meine Schüssel. 
 
    John spähte zweifelnd hinunter. Er sah nicht gerade begeistert aus. »Was ist das?« 
 
    »Mein Frühstück.« 
 
    »Das ist doch kein Frühstück«, entgegnete er und prüfte die Uhrzeit. »Wie wärs mit etwas, das ein wenig appetitlicher aussieht?« 
 
    »Jetzt?«, wunderte ich mich. 
 
    »Ja, jetzt.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe verschlafen. Das ist mir noch nie passiert.« 
 
    »Und du denkst, deswegen solltest du jetzt auch den Rest des Tages nicht zur Arbeit gehen«, kicherte ich. 
 
    »Das Schöne an dieser Firma ist, dass es meine Firma ist«, erwiderte er und breitete die Arme aus – so als gehöre ihm nicht nur diese Firma, sondern die ganze Welt. 
 
    Ich musste lachen. »Ein Glück für dich. Wenn es nicht deine wäre, hätte der Chef dich bestimmt schon wegen ungebührlichen Verhaltens entlassen.« 
 
    Einsichtig nickte er mir zu. »Ja, ich habe Probleme damit, mich unterzuordnen.« 
 
    »Das ist ein bisschen untertrieben. Aber genug davon. Wohin willst du mich entführen?« Demonstrativ schob ich die Schüssel weg. 
 
    »Kommt drauf an wie schick du dich machen willst.« 
 
    Ich zog die Mundwinkel herunter. »Hmm. Schon ein bisschen schick.« 
 
    »Dann also schick«, sagte er nickend. »Mach dich fertig.« 
 
    »Ja, Sir«, schnurrte ich und hopste dann von meinem Stuhl. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    John ließ mich heute den Wagen aussuchen. Und da es ausnahmsweise sehr warm und sogar sonnig war, entschied ich mich für einen alten Bentley mit offenem Verdeck. Die dunkelrote Karosserie sah sehr edel aus in Kombination mit den beigen Ledersitzen. 
 
    »Der gefällt dir also«, sagte er, als ich mit dem Finger darauf zeugte. 
 
    »Dir nicht?«, fragte ich kopfschüttelnd. 
 
    »Na ja, ich mag es etwas … brachialer.« 
 
    »Warum hast du ihn dann?« 
 
    »Weil er jedes Jahr eine beachtliche Wertsteigerung hat«, erklärte er und hielt mir dann den Schlüssel hin. »Willst du fahren?« 
 
    Ich war überrumpelt. Aber ein bisschen juckte es mich schon in den Fingern. »Was passiert, wenn ich irgendwo dagegenfahre?« 
 
    »Dann reiße ich dir den Kopf ab«, entgegnete er mit einem charmanten Lächeln. 
 
    »Ha ha«, machte ich und nahm ihm die Schlüssel aus der Hand. 
 
    »Das war kein Scherz, Kleines«, schnurrte er, als ich an ihm vorbeiging. 
 
    Nachdem wir uns hineingesetzt hatten und ich den Schlüssel eingesteckt hatte, spähte ich ihn herausfordernd an. »Angst, Mr. Sterling?«, fragte ich grinsend. 
 
    »Nein. Aber wusstest du, dass sich Leichtsinn manchmal genauso wie Mut anfühlt?«, neckte er mich. Er holte eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach, setzte sie auf und lehnte sich ganz entspannt zurück. 
 
    »Das ist wohl eher dein Fachgebiet.« Endlich drehte ich den Schlüssel um. Der Motor dröhnte tief, das Lenkrad geriet in Schwingungen. Benzingeruch stieg mir in die Nase. Dieser Wagen war nicht irgendein eleganter Oldtimer, sondern anscheinend sehr gut motorisiert. Sachte legte ich meinen Fuß auf das Gaspedal. »Wie viel PS hat der?«, fragte ich und spürte so etwas wie Ehrfurcht an mich herankriechen. 
 
    »Mh. 350 etwa«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Angst, Ms. Sterling?« 
 
    »Kein bisschen«, entgegnete ich stur und tippte dann das Pedal an. Mit einem Sprung setzte der Wagen sich in Bewegung. Ich bekam eine Gänsehaut. 
 
    Schon nach einigen Minuten fühlte ich mich sehr viel sicherer und konnte das Fahrgefühl genießen. Der Fahrtwind spielte mit meinen Haaren. Und wenn ich wollte, konnte ich an den Ampeln jeden abhängen. 
 
    »Ich habe schon geahnt, dass ein Rowdy in dir steckt«, lachte John, als ich binnen einer Millisekunde von 0 auf 50 beschleunigte. Er streckte den Arm nach mir aus und spielte mit einer Strähne, die aus meinem Zopf gerutscht war. 
 
    Hätte ich nicht auf den Verkehr achten müssen, hätte ich mich jetzt zu ihm gelehnt und ihm einen festen Kuss gegeben. Er schmeckte so fantastisch. Aber so musste ich warten, bis er mich zu dem Restaurant gelotst hatte.  
 
    Kaum hatte ich auf dem Parkplatz angehalten, drehte ich mein Gesicht in seine Richtung, schloss die Lider und wartete. Und als ich dann endlich seine Lippen auf meinen spürte, stieß ich neckend mit meiner Nasenspitze gegen seine und öffnete den Mund. Ich wollte unbedingt, dass er wieder an meiner Unterlippe knabberte. Ich genoss das so sehr. Doch stattdessen legte er die Hand an meine Wange. Seine Finger streichelten mich sanft, direkt unter meinem Ohrläppchen. Mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Auch nicht schlecht. 
 
    Ich war es, die zurecht zurückwich. Knutschen in der Öffentlichkeit war eigentlich so gar nicht meine Sache. »Gehen wir rein«, sagte ich und drückte die Tür auf. 
 
    Seite an Seite betraten wir den modernen Glasbau. Von diesem aus konnte man die Fähren und die Hafeninsel beobachten. Am Ende des Ganges lag eine breite Tür. John hielt sie mir auf, doch als er dann eintrat, wäre er beinahe mit jemandem zusammen gestoßen. Oder besser gesagt, sogar mit zwei Leuten. Zwei Frauen. Beide groß, sehr schlank, in feinen Kostümen. Die eine mochte um die 50 sein, die andere Mitte 20. Und ihrer großen Ähnlichkeit nach zu urteilen, waren sie wohl Mutter und Tochter. 
 
    Während die ältere ein »O, entschuldigen Sie bitte« hören ließ, stand die jüngere nur wie versteinert da und starrte John an. Und dieser erwiderte ihren Blick, wobei ein merkwürdiger Ausdruck in seinen Augen lag. Irgendwie defensiv, warnend, streng. 
 
    »John«, hauchte sie plötzlich. Es klang wie ein fassungsloses, verzagtes Seufzen. 
 
    John nickte leicht. »Claire«, sagte er mit dunkler Stimme. Dann fixierte er abwägend die ältere Dame, so als befürchte er, sie wisse ebenfalls, wer er war. Anscheinend war er ihr kein Unbekannter. Sie spitzte die Lippen und musterte ihn äußerst kritisch. 
 
    »Was machst du h...«, fragte die Jüngere und hob die Stimme. Aber dann erstarrte sie jäh. So als ahnte sie die Antwort bereits. Langsam und stockend drehte sie sich um, bis sie mich erblickte. Ihre Augen waren so leer. Ein wehmütiges Zucken lief über ihre Miene. Sie reckte das Kinn in die Höhe. Doch ich sah die feinen Falten auf ihrer Stirn. Innerlich war sie zerrissen. Schließlich kehrte sie sich von mir ab. »Wie ich sehe, hast du schon einen Ersatz für mich gefunden«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Wie schnell das doch geht.« 
 
    John presste die Kiefer so fest aufeinander, dass man die einzelnen Muskelstränge erkennen konnte. Er sah über ihren Kopf hinweg. »Hat mich gefreut, Claire«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    »Aber sicher«, erwiderte sie bitter. 
 
    John nickte mir unwirsch zu und trat dann an den beinden Frauen vorbei. Doch gerade als ich ihm folgen wollte, fuhr diese Claire rasend schnell herum. Sie starrte mich an. »Sei nicht so dumm wie ich«, zischelte sie mir zu. »Für ihn bist du nur ein Objekt, das er wegwirft, wenn du ihm langweilig geworden bist.« 
 
    »Komm jetzt, Laura«, hörte ich John hinter mir knurren. 
 
    Doch ich stand völlig überfordert da. Clairas Blick war so eindringend, ihre Worte so mahnend. Dann spürte ich, wie John meine Hand nahm. Widerstandslos ließ ich mich hinter ihm herziehen. 
 
    »Wer war das?«, fragte ich, sobald wir am Tisch saßen. Ich hatte gerade keinen Sinn für den tollen Ausblick und plötzlich auch gar keinen Hunger mehr. 
 
    »Das war Claire«, antwortete John grummend und klopfte seine Zigarette etwas fester als nötig auf den Tisch. 
 
    »Das habe ich mitbekommen.« Noch immer schwebte ihr beinahe schon manischer Blick durch meine Gedanken. »War sie deine Freundin?« 
 
    »Sie war meine Geliebte«, erwiderte er und steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen. Als er sie anzündete, kniff er die Brauen zusammen. Dann inhalierte er tief und ließ sich zurücksinken. »Und sie hat zu viel in unser Verhältnis hineininterpretiert.« 
 
    »Was soll das denn heißen?« 
 
    »Das heißt, dass sie nicht verstanden hat, was das zwischen uns war«, prustete er abfällig. 
 
    »Aber jetzt hat sie es anscheinend verstanden«, meinte ich noch immer etwas verblüfft. »Warum ist sie so wütend auf dich?« 
 
    »Weil sie die falschen Dinge erwartet hat. Und …« Plötzlich presste er die Lippen aufeinander und sah auf die Zigarette in seiner Hand hinab. Er kniff die Lider zusammen, so als erinnere er sich nicht gerne an ihre gemeinsame Zeit zurück. »Sie war nicht glücklich mit mir. Aber trotzdem wollte sie nicht, dass es endet.« 
 
    »Wieso hast du Schluss gemacht?« 
 
    »Das habe ich nicht. Sie wollte gehen.« 
 
    Langsam schüttelte ich den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« 
 
    John schwieg eine Weile. Dann erklärte er achselzuckend. »Man kann sich auf eine Weise verhalten, dass man dem anderen keine andere Wahl lässt, als zu gehen.« 
 
    »Du meinst, du hast dich so verhalten, dass sie keine andere Wahl hatte.« 
 
    »Ich schätze, das habe ich«, sagte er nickend und dann sah er mich fragend an, so als wollte er herausfinden, ob mir diese Erklärung genügte. Auf meinen misstrauischen Blick hin fügte er hinzu: »Jedenfalls ist es vorbei. Ich habe damit abgeschlossen.« 
 
    »Das meinte sie wohl mit wegwerfen«, sagte ich argwöhnend. »Wie lange ist das her?« 
 
    Durchaus etwas verlegen legte er den Kopf schief. »Einen Monat etwa.« Als er nun erkannte, dass ich durchaus schockiert war, wurde er gereizt. »Ich bin kein guter Mensch, Laura. Das sollte dir klar sein. Ich kann da nicht mit dir mithalten. Es gibt viele Menschen, die mich hassen – und ich habe ihnen gute Gründe dafür geliefert.« 
 
    »Aber das ist dir egal«, schloss ich aus seinen Worten. 
 
    Er nickte. Nur einmal. »Ehrlich gesagt, ja.« 
 
    »Und soll ich das jetzt als Warnung an mich verstehen?« 
 
    John drückte die Brauen in die Lider. »Was? Nein!« Er setzte sich auf, rückte näher an mich heran und schaute mich eindringlich an. Plötzlich war seine Stimme so liebevoll als er sagte: »Das hat nichts mit dir und mir zu tun.« 
 
    Vielleicht war das naiv und leichtgläubig. Vielleicht würde ich das später bereuen. Aber ich glaubte ihm. Ich wollte ihm glauben. Und ich wollte … ihn.  
 
    Obwohl ich genau wusste, wie viel auf dem Spiel stand und wie viel ich damit kaputt machen konnte, ich wollte ihn. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Gerade als unser Essen gekommen war, klingelte mein Handy. Es war meine Mom. Mir wurde mulmig. 
 
    John nickte mir zu. »Wer ist es?« 
 
    »Dora.« 
 
    »Wenn du nicht dran gehst, wird sie sich Sorgen machen.« 
 
    Ich holte tief Luft und bereitete mich innerlich auf dieses Gespräch vor. Garantiert wollte sie sich nur vergewissern, ob bei mir wieder alles in Ordnung war. Und ich würde natürlich Ja sagen. Ich würde ihr erklären, dass ich nur ein bisschen zu viel Stress gehabt hatte. Die Arbeit, die räumliche Trennung und all das. Schließlich hob ich ab. 
 
    »Hey Mom«, sagte ich mit glöckchenklarer Stimme. 
 
    »Laura«, meldete sie sich. Kein Hallo? Kein Liebes? Nicht gerade eine typische Begrüßung. Gespannt hielt ich inne. Nach einer schier endlosen Pause, fragte sie streng: »Was ist mit dir los?« 
 
    »Bei mir ist alles wieder gut«, antwortete ich schnell. 
 
    »Finn war gerade hier.« 
 
    Es ratterte in meinem Kopf. Finn war bei meiner Mom gewesen? Was zur Hölle?! 
 
    »Was geht da vor sich?«, fragte sie streng. 
 
    »Nichts, und …« Entsetzt starrte ich in die Leere. »Was geht dich das überhaupt an?« 
 
    »Was mich das angeht?«, erwiderte sie scharf. »Was geht da vor sich?« 
 
    »Ich bin 21, Mom«, beharrte ich. 
 
    »Ich mache mir Sorgen um dich. Und Finn auch.« 
 
    »Ach?«, keuchte ich mit einem zischelnden Lachen. »Finn macht sich Sorgen? Das hat sich gestern aber noch ganz anders angehört.« 
 
    »Ich will mich gar nicht in dein Beziehungsleben einmischen. Aber eines ist klar: Du verhältst dich sehr ungewöhnlich.« 
 
    Ich verschluckte mich fast. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. So tonlos wie möglich sagte ich: »Bei mir ist alles bestens, Mom. Wirklich.« 
 
    »Vorgestern hast du noch geweint, als würde die Welt untergehen. Am nächsten Tag machst du mit deinem Freund Schluss. Du meldest dich kaum. Ich weiß gar nicht mehr, was du machst.« 
 
    »Tut mir leid, dass ich so weit weg bin. Aber du weißt ja vielleicht noch, dass dieses Praktikum deine Idee war.« 
 
    »Ja und ich beginne gerade ernsthaft daran zu zweifeln, dass das eine gute Idee war.« 
 
    »Mom, ich bin alt genug. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.« 
 
    »Und jetzt wirst du auch noch schnippisch.« 
 
    Fassungslos stieß ich die Luft aus. Bevor ich noch vollkommen ausflippte, entgegnete ich: »Lass uns ein andermal weiterreden.« 
 
    »Aha. Du kneifst. Sehr erwachsen, Laura.« 
 
    »Ich lege jetzt auf«, sagte ich und dann tat ich es einfach. Für einen Moment hatte ich das bestimmte Gefühl, dass sich gerade die Welt gegen mich verschwor. Hilfesuchend schaute ich zu John. 
 
    Und tatsächlich machte er daraufhin ein absolut entschlossenes Gesicht. Aber was er dann sagte, irritierte mich einfach nur. »Ich habe gerade entschieden, was wir heute abend machen.« 
 
    »Ähm … «, machte ich völlig perplex. »Was?« 
 
    »Wir gehen ins Nocturne.« 
 
    »Und das ist …?« 
 
    »Ein Nachtclub. Das bringt dich auf andere Gedanken.« 
 
    »Also einfach nicht weiter drüber nachdenken, ja? Ist das dein Rat?« 
 
    »Hast du einen besseren?« 
 
    Ich musste zugeben, das hatte ich nicht. Und John hatte Recht, ich würde mir die ganze Zeit den Kopf zerbrechen – obwohl ich nichts ändern konnte. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   S CHÖNE Frauen und schnelle Autos – das war definitiv anregend. Vor allem wenn Laura dieses Auto fuhr. Und auch noch ziemlich schnell. Auf der Rückfahrt hatte sie ihre Ängste längst abgeschüttelt. Mit einem sagenhaft glücklichen Lächeln saß sie am Steuer und genoss es ganz offensichtlich, dass der Bentley ihr bestens gehorchte. 
 
    Doch so sehr ich es auch wollte, ich wurde diese böse Vorahnung nicht los. Obwohl ich Laura immer mehr für mich gewann, hatte ich doch das Gefühl, dass ich sie gleichzeitig verlor. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihr bisheriges Leben wirklich aufgeben würde, nur um mir zusammen sein zu können. Und sie würde sich entscheiden müssen. Nicht heute und nicht morgen – aber irgendwann würde sie vor der Entscheidung stehen. 
 
    Ich kannte Dora gut genug, um zu wissen, wie stur sie war und wie nachtragend. Und sie konnte mich nicht besonders gut leiden. Jedenfalls wäre sie durchgedreht, hätte sie den wahren Grund für Lauras ungewohntes Verhalten gekannt. 
 
    Vielleicht war das zwischen uns von Vorneherein zum Scheitern verurteilt. Aber ich würde es nicht sein, der aufgab. Ich würde um Laura kämpfen und ich würde es ihr so schwer wie nur möglich machen. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Den Nachmittag verbrachte ich in meinem Arbeitszimmer. Dass ich mir das letzte Mal einfach einen Vormittag freigenommen hatte, war schon Monate her. Aber es war nicht so, dass ich mich deswegen mies fühlte. Ich hatte in dieser Nacht so ruhig und tief geschlafen wie noch nie. Und ich musste mich nicht fragen, woran das lag. 
 
    Es war schon weit nach 20 Uhr als ich mein Arbeitszimmer wieder verließ. Zu meiner Überraschung fand ich Laura im Wohnzimmer. Es war nicht der Umstand, dass sie hier war, der mich überraschte, sondern ihre Kleidung. 
 
    Mit einem schiefen Schmunzeln lehnte ich mich in den Türrahmen und begutachtete sie von oben bis unten. 
 
    »Gefällt es dir nicht?«, flötete sie. 
 
    »Steh auf«, forderte ich. 
 
    Laura tat es und präsentierte sich dann von allen Seiten. Sie trug ein verdammt enges, verdammt knappes schwarzes Kleidchen, das jede Kurve und jede Wölbung leicht erahnen ließ. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an ihrem weichen, wohlgeformten Körper, an ihren nackten, zitternden Schenkeln. 
 
    »Und?«, fragte sie und zog die Stirn kraus. 
 
    »Fast perfekt«, raunte ich und ging zu ihr. Dann hob ich meine Hände und löste das Band, das ihre Haare zusammenhielt. In leichten Wellen fiel es ihr auf die Schultern, schmiegte sich an ihr Gesicht. Ich neigte mich zu ihr, legte meinen Daumen an ihr Kinn und führte ihre Lippen an meine. Ihr verzagtes Seufzen drang an meine Ohren. 
 
    Völlig unerwartet legte sie ihre Arme um mich und zog mich näher zu sich. Und das gefiel mir. Endlich getraute sie sich, mir zu zeigen, was sie wollte. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   N ACHTCLUBS waren nicht unbedingt mein Spezialgebiet. Bars, ja, und Kneipen und Cafés. Aber das Nocturne war etwas völlig anderes. Das fing schon damit an, dass vor dem Club eine schier endlose Schlange an Menschen warteten. Schöne, junge Menschen. Aber wir mussten uns natürlich nicht anstellen. John wurde anscheinend schon erwartet. Wir durften die Wartenden passieren und wurden dann durch den Eingang geschleust. 
 
    Im Innern herrschte wildes Treiben. Die Tanzflächen auf den verschiedenen Ebenen waren voll. Halbnackte Körper dicht an dicht. Sie wiegten sich im Takt der tief wummernden Bässe. 
 
    Wir wurden bis ganz nach oben zu einer Empor gebracht. Dort waren die VIP-Lounges untergebracht. Bequeme Ledersofas standen hoch oben über den tanzenden Massen. Eine junge Frau stand schon bereit, um unsere Wünsche aufzunehmen. Sie trug ein hauchdünnes Ding von einem Kleidchen – aber heute konnte ich in Sachen Freizügigkeit absolut mithalten. Ich hatte mir das kleine Schwarze, das ich trug, schon vor Jahren gekauft und noch kein einziges Mal angehabt. Ich hatte mir eingeredet, ich hätte einfach nie die Gelegenheit gehabt. Doch vermutlich hatte mir eher der Mut gefehlt.  
 
    Mir war bewusst, dass ich nicht perfekt war. Ein paar Kilo zu viel, Orangenhaut hier und da, ein paar Schrammen aus der Kindheit und ich hatte auch weder eine Wespentaille noch ellenlange, kerzengerade Beine. Doch in Johns Augen war ich schön. Er schien meine Makel gar nicht wahrzunehmen. Wenn er mich ansah, dann war sein Blick erfüllt von Sehnsucht, von Begierde, von Lust und Hingabe. So hatte mich noch nie jemand angesehen. So als wäre ich das wunderbarste Geschöpf auf der ganzen Welt. So als hätte er gar keine andere Wahl als mich zu mögen und … vielleicht noch mehr als das. 
 
    Als die Bedienung mich fragte, was ich wollte, zögerte ich. Ich wusste, dass ich nicht viel vertrug. Aber ich konnte ja schlecht Wasser trinken … Also entschied ich mich für einen Southern Comfort. Der war wenigstens süß. 
 
    John lebte seine Vorliebe für härteres Zeug aus. Whiskey. In der Flasche. 
 
    Mit meinem Drink in der Hand trat ich an das Geländer und sah hinunter zur Tanzfläche. Ich betrachtete die Menge, vor allem die Paare, die eng umschlungen tanzten, ihre feuchten Körper aneinander rieben, sich wild küssten. 
 
    John war neben mich getreten. Er neigte sich zu mir und raunte mir ins Ohr: »Willst du auch?« 
 
    »Hm«, machte ich schmunzelnd und sah dann zu ihm, wobei meine Wange über sein Kinn strich. »Ich glaube, ich muss erst noch etwas mehr trinken, um da mitzumachen.« 
 
    »Wir haben Zeit.« 
 
    »Sehen wir uns ein bisschen um?«, fragte ich und tastete dann nach seiner Hand. 
 
    »Geh vor«, sagte er mit tiefer Stimme. 
 
    Wir stiegen die Treppe nach unten. Mir fiel auf, wie uns die ganze Zeit neugierige Blicke verfolgten. Und diese galten nicht mir, sondern John. Manche Frauen musterten sie einfach nur mit einem vielsagenden Funkeln in den Augen, andere drehten ihre Hälse nach ihm und ein paar begannen sogar mit ihren Freundinnen zu tuscheln. Zugegeben, ein bisschen stolz war ich schon. 
 
    Als wir in der größten Halle angekommen waren, stellte ich mich auf die Zehenspiten und fragte ihn laut, um die Musik zu übertönen: »Kann ich dich mal kurz allein lassen?« 
 
    John lachte dunkel. »Befürchtest du etwa, dass ich verschwinden könnte?« 
 
    »Nein, eher dass du plötzlich ein Harem hast, wenn ich wieder zurückkomme«, kicherte ich und zwinkerte ihm zu. 
 
    Ich ging zu den Toiletten. Dort stellte ich mich an eines der Waschecken. Neben mir standen zwei junge Frauen zusammen, die sich laut unterhielten. 
 
    »Was für ein heißer Typ, echt!«, sagte eine von ihnen und hielt sich die Brust. »Ich hab ihn hier noch nie gesehen. Das wüsste ich.« 
 
    »Ach ja? Ich weiß ein bisschen was über ihn«, erwiderte die andere und gluckste leise. 
 
    »Was?!«, keuchte ihre Freundin. »Woher kennst du ihn?« 
 
    »Ich kenne ihn nicht, aber eine gute Bekannte von mir hat ihn sehr … genau kennengelernt. Sie … na ja, hatte mal was mit ihm.« 
 
    »Erzähl mehr!«, forderte die andere. 
 
    »Sie hat ihn auf einer Benefizveranstaltung getroffen. Sie meinte, sie hätten drei Sätze miteinander geredet und dann hätte es einfach kein Zurück mehr gegeben. Sie sagte außerdem, der Sex war himmlisch.« 
 
    »O!«, japste ihre Freundin verzagt. »Wer ist er?« 
 
    »Liest du jemals den Wirtschaftsteil in der Zeitung? Er ist John Sterling. Nie gehört?« 
 
    Wie vom Donner gerührt hielt ich inne. John? Bei Gott – hatte er außer diesen beiden auch irgendwelche Frauen noch nicht gehabt? Gedankenverloren sah ich zu den beiden hinüber, was sie dann auch irgendwann bemerkten. 
 
    »Ist irgendwas?«, fragte diejenige, die John so schrecklich scharf fand. 
 
    »Nein, alles ok«, antwortete ich leise und kehrte mich wieder ab. 
 
    Die beiden schüttelten die Köpfe über mich. 
 
    »Und?«, wollte sie dann wissen. »Was ist daraus geworden?« 
 
    »Sie haben sich noch ein paar Mal getroffen. Ausschließlich zum Ficken. Sie meinte, sie wollte mehr, aber daraus wurde nichts. Er wäre ein ziemlicher Freak, hat sie gesagt. Wenn sie ihn mal irgendwelche persönlichen Fragen gestellt hat, wäre er richtig aggressiv geworden. Aber wenn es um sie ging, wollte er alles wissen und hat sie richtig kontrolliert. Das hat sie ziemlich fertig gemacht.« 
 
    So etwas ähnliches hatte ich doch schon mal gehört … 
 
    Das genügte mir. Ich trocknete rasch meine Hände ab und lief nach draußen. Gerade als ich aus dem Gang gekommen war, hörte ich plötzlich wie jemand hinter mir meinen Namen sagte. 
 
    »Laura?!« 
 
    Ich wirbelte herum. 
 
    Jolene stand keine drei Meter entfernt und machte ein sehr überraschtes Gesicht. »Du? Hier?!« 
 
    Ich rang mir ein Lächeln ab und trat auf sie zu. Wir umarmten uns freundschaftlich. »Wieso denn nicht?«, fragte ich verwundert. 
 
    »Na ja, ich habe schon vor Wochen reserviert. Und du kommst einfach so rein?« Erst jetzt bemerkte sie mein ziemlich heißes Outfit. Sie musterte mich von oben bis unten. »Wow!« 
 
    Etwas peinlich berührt sagte ich: »Wenn nicht heute, wann dann?« 
 
    Jolene reckte mir den Daumen entgegen. »Richtige Einstellung, Mädchen!« Doch plötzlich blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Sie sah an mir vorbei, fixierte einen Punkt, der sich irgendwo hinter mir befand. 
 
    Und ich ahnte schon, was sie da entdeckt hatte. Oder vielmehr wen … 
 
    Zögerlich sah ich mir über die Schulter. John war hinter mir aufgetaucht und blickte mich fragend an. Mein Lächeln wurde verkrampft. 
 
    Jolene räusperte sich heftig. Dann ging sie mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Hallo Mr. Sterling«, begrüßte sie ihn ziemlich ehrfürchtig. Da John sie nur wortlos anschaute, erklärte sie: »Ähm, Jolene Walker? Ich arbeite im Management.« 
 
    »Mh«, machte John knapp und spähte mich dann an. Und mir war an der Nasenspitze anzusehen, wie unwohl ich mich fühlte. »Einen schönen Abend noch, Mrs. Walker«, sagte er ohne sie auch nur noch eines Blickes zu würdigen. 
 
    Ich schenkte Jolene ein entschuldigendes Lächeln und huschte dann an ihr vorbei. 
 
    »Du hättest sie zumindest begrüßen können«, meinte ich vorwurfsvoll, sobald wir außer Hörweite waren. 
 
    »Wenn ich jeden begrüßen würde, den ich theoretisch kennen sollte, hätte ich viel zu tun.« 
 
    »O ja. Das kann ich mir vorstellen«, grummelte ich, auch wenn er die Anspielung nicht verstehen konnte. »Gehen wir wieder nach oben?« 
 
    »Ok.« John machte einen richtig missmutigen Eindruck. Kein Wunder. Er war jemand, der sich sonst nie versteckte. Er zeigte immer und jedem, was in ihm vorging und erwartete, dass die anderen das eben aushalten müssten. Aber dieses Mal war Diskretion absolut nötig. Es würde sonst nur Gerede geben. Gerede der übelsten Sorte. Obwohl ich Jolene wirklich nett fand, war ich nicht so blauäugig davon auszugehen, dass sie ihre Entdeckung für sich behalten würde. 
 
    Als wir wieder in der VIP-Lounge waren, ließ John sich auf eines der Sofas sinken und deutete dann auf den Platz an seiner Seite. Kaum hatte ich mich gesetzt, legte er den Arm um mich. Doch ich dachte noch immer an diese Unterhaltung, die ich belauscht hatte. Und so fiel es mir schwer mich einzulassen. John bemerkte natürlich, dass ich merklich abgekühlt war. 
 
    »Nimmst du es mir etwa übel, dass ich nicht netter zu ihr war?«, fragte er streng. 
 
    »Darum geht es nicht.« 
 
    »Und worum geht es dann?« 
 
    Vorsichtig hob ich die Lider. »Warum genau hat Claire dich verlassen?« 
 
    Er drückte die Brauen zusammen. »Ehrlich? Beschäftigt dich das immer noch?« 
 
    »Schon etwas«, murmelte ich. 
 
    »Ich habe dir das doch schon erklärt. Das, was sie wollte, war nicht das, was ich wollte.« 
 
    »Sie hat sehr verletzt gewirkt.« 
 
    Mit einem gereizten Seufzen hob er die Arme. »Ja, kann sein. Und? Dir muss ich ja nicht erklären, dass Ex-Partner überreagieren können. Oder?« 
 
    Überreagieren? Da war ich mir nicht so sicher … Ich musste einsehen, dass John dieses Themas überdrüssig war. Und ihm war anzumerken, wie er zunehmend ungehalten wurde. Doch ich konnte es nicht einfach darauf beruhen lassen. Ich musste zumindest seine Sicht der Dinge kennen. Also entschloss ich mich einfach ehrlich zu sein. »Ich, ähm, hab da etwas gehört«, begann ich. »Nicht nur einmal. Etwas über dich.« 
 
    »Was hast du gehört?« Offensichtlich war er etwas genervt, aber kein bisschen unruhig. Das sprach für ihn. Aber vielleicht war er auch nur ein sehr guter Bluffer. 
 
    Äußerst genau beobachtete ich seine Reaktion, als ich erklärte: »Na ja, dass … du in früheren Beziehungen ziemlich … kontrollierend warst. Auch aggressiv.« 
 
    John schob den Unterkiefer vor, dann nickte er. »Und? Was willst du jetzt von mir wissen? Ob das stimmt? Oder ob dir das auch bevorsteht?« 
 
    Verwundert und gleichzeitig empört sah ich ihn an. »War das ein Ja?« 
 
    »Das war ein: Ja, ich war sehr oft nicht gerade rücksichtsvoll.« Er zuckte die Achseln. »Ich war ein Mistkerl. Ein Arschloch. Ein Monster. Du glaubst gar nicht, wie oft mir solche Sachen an den Kopf geworfen wurden. Und diese Frauen hatten völlig Recht damit. Also ja, das war ein Ja.« 
 
    »Und was genau bedeutet das?« 
 
    »Genau das. Es war mir egal, ob meine Partnerin glücklich war. Es war mir egal, ob sie geweint hat oder mich angeschrien hat oder mir damit gedroht hat, das Ganze zu beenden. Und es war mir auch egal, wenn sie mich dann verlassen hat. Ich habe mir angewöhnt, immer nur das Schlechteste von anderen zu erwarten. Und das bedeutet: Ja, ich war auch kontrollierend.« 
 
    Jetzt, wo er das einfach so zugab, war ich noch mehr verwirrt. Seine Ehrlichkeit war entwaffnend. 
 
    »Ich habe dir gesagt, dass ich kein netter Mensch bin«, fügte er hinzu, weil ich nur grübelnd vor mich hin starrte. »Ich habe dich noch nie belogen. Ich will, dass du mich so akzeptierst wie ich bin. Auch mit meiner Vergangenheit und meinen schlechten Seiten. Aber Menschen können sich ändern, wenn sie es wirklich wollen. Ich weiß das besser als jeder andere. Mach nicht den Fehler und beurteile mich danach, was andere über mich sagen. Du bist besser als das. Steh dazu, was du für mich empfindest.« 
 
    Ganz deutlich spürte ich, dass seine impulsive Worte nichts als die Wahrheit waren. »Was meinst du damit, du weißt besser als jeder andere, dass Menschen sich ändern können?« 
 
    Johns Stimme war kratzig als er antwortete: »Ich meine, dass ich einmal ein Kind war, das von der ganzen Welt verlassen war. Ich hatte nichts. Nicht mal ein Zuhause. Und sieh mich jetzt an. Ich behaupte nicht, dass dieser Weg einfach war und ich habe vielleicht auch ein paar Opfer zu viel dafür erbracht. Aber ich habe alles, was ich immer wollte. Wer kann das schon von sich sagen?« 
 
    Sein düsterer Blick hatte mich in seinen Bann gezogen. Ich konnte und wollte mich nicht von ihm losreißen. Und in diesem Augenblick fühlte ich mich ihm so viel näher als je zuvor. In diesem Moment glaubte ich, ich würde ihn wirklich kennen.  
 
    »Küss mich«, wisperte ich erstickt. 
 
    Seine Lippen hatten meine noch nicht berührt, da begannen meine Wangen schon zu prickeln. Als er seine großen Hände um meinen Kopf legte, wurde mein Körper ganz schwach. Alles in mir drängte danach, mich in seine Arme fallen zu lassen. 
 
    Die Welt um uns herum wurde blass und stumm. Seine Lippen schmeckten nach scharfem Alkohol. Seine Zunge fuhr in meinen Mund, streichelte sanft über meine Zähne, neckte mein Lippenbändchen. E rückte näher an mich heran, schob sein Knie zwischen meine Schenkel. Und völlig willenlos spreizte ich meine Beine. 
 
    Seine rechte Hand wanderte tiefer. Mit der Fingerkuppe strich er über mein Ohrläppchen und fuhr dann in einer geraden Linie bis zu der kleinen Kuhle zwischen den Schlüsselbeinknochen. Unwillkürlich drückte ich den Rücken durch. Er war mir so nahe gekommen, dass meine Brüste gegen seinen Oberkörper stießen. Meine Nippel waren hart. So hart, dass es piekste. Und als er dann plötzlich mit der flachen Hand über meine Knospen strich, schoss ein elektrisierender Schauer durch mein weiches Fleisch. 
 
    Pötzlich wanderte sein Mund tiefer. Er nahm mein Kinn zwischen seine Zähne und drückte meinen Kopf nach hinten. Ich stöhnte auf. Mein Unterleib war so heiß. Meine Schamlippen schwollen an. Und dann fuhr unerwartet seine Hand zwischen meinen Schenkel. Es kribbelte. Überall. Seine Finger schlüpften unter den dünnen Stoff meines Höschens. Ganz zart streichelte er über meinen Kitzler. 
 
    Es zuckte in mir. Die Luft presste sich aus meinen Lungen. Ein atemloses Keuchen rauschte über meine feuchten Lippen. Die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich heftig zusammen. Und plötzlich fühlte es sich in mir ganz leer an. So als wäre da viel Platz für alles, was er zu bieten hatte. 
 
    Dann wurde die Massage meines Kitzlers kraftvoller. Er drückte die weiche Haut fest gegen meine Scham, rieb mich und drückte mich. 
 
    Ich wollte mich an ihm festkrallen, ihn zu mir ziehen, ihn ganz dicht an mir spüren … aber dann machte ich einen Fehler. Ich öffnete die Augen. 
 
    Die Kellnerin stand keine fünf Meter entfernt da und starrte uns an. 
 
    Mit einem Japsen fuhr ich zusammen und schloss augenblicklich meine Knie. 
 
    Auf dem Gesicht der Frau tauchte ein verlegenes Lächeln auf, sie sah zu Boden. 
 
    John hatte natürlich bemerkt, was mich so aufregte. Aber das veranlasste ihn nicht dazu, seine Hand aus meinem Höschen zu nehmen. Stattdessen schenkte er der Kellnerin einen warnenden Blick. 
 
    »Entschuldigen Sie vielmals, Sir«, blubberte sie, machte auf der Fußsohle kehrt und eilte davon. 
 
    »Mh«, machte John durchaus niedergeschlagen und schaute dann zu meiner Körpermitte. Er hätte wohl gerne genau da weitergemacht, wo wir stehengeblieben waren. 
 
    Doch mir war das gerade etwas zu viel. Ich nahm seine Hand und schob sie weg. 
 
    »Ist dir das etwa peinlich?«, fragte er mit einem provozierenden Lächeln. 
 
    »Ja, natürlich«, flüsterte ich kichernd. 
 
    »Was ist daran natürlich?« 
 
    »Nenn mich altmodisch, aber ich halte Intimitäten für eine Sachen zwischen zwei Menschen.« 
 
    »Es ist ja nicht so, dass sie gefragt hätte, ob sie mitmachen darf.« 
 
    Ich stieß ein überraschtes Lachen aus. »Du bist versaut«, schnurrte ich. 
 
    »Du hast noch gar nicht erlebt, wie versaut ich bin«, erwiderte er leise, lehnte sich zurück und setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf. 
 
    Und wieder spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, es einfach zuzulassen. Warum zögern? Warum warten? Nun, vor allem weil ich wollte, dass es schön und romantisch und perfekt war. Ein erstes Mal, an das man sich gerne erinnerte. Mit leiser Musik, mit Rosen, auf einem strahlend weißen Bett. So wie man sich das eben vorstellte, wenn man mit Disney-Filmen und schnulzigen 90er Jahre Pop-Balladen aufgewachsen war. I'll make love to you, like you want me to … 
 
    »Fahren wir zurück in deine Wohnung?«, fragte ich schließlich. 
 
    »Das, was du gestern gesagt hast, hat mir besser gefallen.« 
 
    »Was habe ich gesagt?«, fragte ich stirnrunzelnd. 
 
    John stand auf und hielt mir seine Hand hin. »Du hast gesagt, wir gehen nach Hause.« 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   A M Morgen erwachte ich mit Laura an meiner Seite. Sie hatte sich an mich gekuschelt, ihr Kopf in meiner Armbeuge, ihr Arm ruhte auf meiner Brust. Zu gerne wäre ich einfach liegengeblieben. Doch der Wecker piepte schrill, was auch Laura langsam aufwachen ließ. 
 
    Gähnend hob sie ihre verschlafenen Lider und blinzelte dann verschlafen zu mir hinauf. 
 
    »Guten Morgen, schöner Mann«, murmelte sie. 
 
    Ich küsste sie auf die Stirn, ehe ich vorsichtig ihren Arm von mir nahm und dann aufstand. Laura sah mir zu, wie ich mich auszog. Aber nur solange, bis ich aus meiner Boxer-Short herausstieg. 
 
    »Hast du heute viel zu tun?«, wollte sie wissen. 
 
    »Falls du meinst, ob ich erst spät fertig bin, leider Ja.« Kurz hielt ich inne. Da war vor allem eine sehr wichtige Sache, die ich heute tun musste. Nämlich Gwen sagen, dass das mit uns ein für allemal vorbei war. »Aber ich halte mir den Abend frei.« 
 
    »Soll ich wieder einen Action-Film raussuchen?«, fragte sie vorwitzig. 
 
    »Sei vorsichtig mit deinen Drohungen. Sonst mache ich uns Abendessen.« 
 
    »Klingt doch nicht schlecht. Desaster-Date. Oder so ähnlich.« Sie kicherte leise. 
 
    Ich war schließlich fertig angezogen und dann quälte auch Laura sich aus den Kissen. Sie blieb einen Moment im Bett sitzen und streckte sich ausgiebig. 
 
    »Du willst heute abend also Zuhause bleiben«, schloss ich aus ihren Worten. 
 
    »Ja, wäre doch mal was anderes.« 
 
    »Ok. Ich mache uns Kaffee. Wenn du dich beeilst, können wir zusammen fahren.« 
 
    »Ja, Sir. Wird gemacht.« 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Nach gut 20 Minuten kam Laura zu mir in die Küche. Ich hatte mich an die Küchenzeile gelehnt und verfolgte die Morgennachrichten auf dem Flachbildschirm an der Wand. Aber damit hörte ich sofort auf, als sie in Sicht kam. 
 
    Laura war gerade damit zugange, ihre Frisur zu richten. Sie hatte sich einen Zopf gebunden und fixierte ihr Haar mit Haarnadeln, zwei davon hatte sie sich zwischen die Vorderzähne geklemmt. Sehr viel interessanter war jedoch ihr Outfit. An sich nicht besonders spektakulär: rosa-blau gestreifte Bluse, graue Hose, schwarze Absatzschuhe. Doch in der Eile hatte sie offenbar vergessen, alle Knöpfe ihres Oberteils zu schließen, die oberen drei standen offen. Unter durch den Ausschnitt blitzte ihr BH heraus. Dunkelrote Spitze. Heiß. 
 
    Noch immer mit ihren Haaren beschäftigt, kam Laura bei mir an. Aber als sie dann zu mir aufsah, hielt sie inne. Ich war nicht so gut erzogen, dass ich einfach weggesehen und sie höflich auf das Malheur hingewiesen hätte. Stattdessen betrachtete ich ihren ungewollt tiefen Ausschnitt mit einem raubtierhaften Schmunzeln. 
 
    Laura runzelte die Brauen, dann schaute sie an sich hinab. 
 
    »Shit!«, zischelte sie und zog dann mit der einen Hand ihre Bluse zu, drehte sich um und knöpfte sie zu. Sie nahm die verbliebene Haarnadel aus dem Mund und meinte teils empört, teils amüsiert: »Du hättest auch etwas sagen können.« 
 
    »Hätte ich, ja. Aber ich wollte nicht.« 
 
    »Männer«, brummelte sie. 
 
    »Stell dich nicht so an«, erwiderte ich lässig, stieß mich von der Küchenzeile ab und gab ihr im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern. »Du weißt ja bestimmt noch, wo ich gestern meine Hand hatte. So ganz unschuldig bist du auch nicht.« 
 
    Lauras Lächeln war entrüstet – und gleichzeitig auch ziemlich durchtrieben. »Ich konnte meine Hände eben bei mir lassen«, flötete sie herausfordernd. 
 
    »Das ändern wir schon noch«, versprach ich mit lauerndem Unterton. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Ich war bester Laune, als ich ins Büro kam. So gut gelaunt, dass das auch Mrs. Enad nicht entging. Nachdem ich sie ungewohnt freundlich begrüßt hatte, wurde ihr Lächeln fragend.  
 
    »Sagen Sie Mrs. Hendsman Bescheid, dass ich sie sehen will«, wies ich meine Sekretärin an, nachdem sie mir die Morgenpost gegeben hatte. 
 
    »Natürlich, Mr. Sterling.« 
 
    Und mir fiel auf, wie sie mir misstrauisch nachsah, als ich in mein Büro ging. Aber auch das war mir egal. Im Moment konnte ich mir nicht vorstellen, dass mich irgendetwas aus der Ruhe bringen könnte. 
 
    Auch als Gwen keine fünf Minuten später hereinkam, konnte das meine Stimmung nicht trügen. Und ich rechnete auch damit, dass sie das Ende unserer Affäre nicht mit einem so dramatischen Abgang wie viele Frauen vor ihr quittieren würde. 
 
    »Ich habe die aktuellen Zahlen von der Akquisition«, sagte sie beim Hereinkommen und wedelte mit einem Schriftstück herum. Vor meinem Schreibtisch angekommen, wiegte sie sich in der Hüfte. »Falls du mich denn wegen der Arbeit gerufen hast«, sagte sie und zwinkerte mir vielsagend zu. 
 
    »Du hast Recht. Es geht tatsächlich um etwas Privates«, erwiderte ich und nickte zu dem Stuhl auf der anderen Seite. 
 
    »O«, machte sie überrascht und taxierte mich forschend. Nur zögernd nahm sie Platz. 
 
    Ich war nie ein Mensch gewesen, der um den heißen Brei herumredete – und heute würde ich bestimmt nicht damit anfangen. Also sagte ich bestimmt: »Wir werden uns nicht mehr sehen. Außerhalb der Arbeit, meine ich.« 
 
    Gwen saß einfach nur da und blinzelte entspannt vor sich hin. Doch die Tatsache, dass sie fast eine Minute lang nichts sagte, zeugte davon, dass sie innerlich keineswegs so cool war wie es den Anschein machte.  
 
    »Ich verstehe«, raunte sie schließlich und strich sich dann ihr Haar zurück. Sie sah zum Fenster und verengte die Lider, als wäre sie geblendet – doch der Himmel war grau und düster. »Hast du eine Bessere gefunden? Oder bin ich dir einfach nur langweilig geworden?«, fragte sie noch immer absolut reglos. 
 
    »Das spielt keine Rolle und für dich macht es auch keinen Unterschied«, erwiderte ich und hob die Schultern. 
 
    »Da irrst du dich, das macht es. Sonst würde ich nicht fragen. Oder habe ich nicht einmal eine Antwort auf eine so einfache Frage verdient?« 
 
    »Verdient? Verdient, Gwen?«, fragte ich zunehmend zornig. »Ich bin dir nichts schuldig und du mir auch nicht. Diese Sache war immer dazu bestimmt, irgendwann zu enden. Es war nur eine Frage der Zeit. Ich habe dir nichts versprochen.« 
 
    »Tu nicht so als hätte ich dich heiraten wollen«, spottete sie. 
 
    Schwer atmend lehnte ich mich über den Tisch. »Ich erkläre dir jetzt, wie einfach das ist«, raunte ich ihr zu und schaute sie warnend an. »Entweder du akzeptierst das oder ich muss mich nach einer anderen Assistentin umsehen.« 
 
    Gwen reckte das Kinn in die Höhe. »Ich akzeptiere, Mr. Sterling«, sagte sie kalt. 
 
    »Gut. Dann lass den Bericht da und geh.«  
 
    Mit versteinerter Miene erhob sie sich. Für einen Moment konnte ich Wut und Kränkung in ihrer Miene aufblitzen sehen, doch schon eine Sekunde später war sie vollkommen professionell. »Natürlich, Sir.« 
 
    Gedankenverloren sah ich ihr nach. Vielleicht sollte ich sie doch besser rausschmeißen. Wer weiß, vielleicht würde sie mir in den Rücken fallen, wenn sich dafür auch nur die kleinste Gelegenheit bot.  
 
    Ich bewunderte Gwens Stärke, ihren Biss, ihre Kaltherzigkeit. Doch genau das könnte nun mir zum Verhängnis werden. Eifersüchtige und verletzte Ex-Freundinnen waren eine Sache. Aber Gwen war sehr viel gefährlicher. Eine Nemesis, die ihre Rache so geschickt plante wie auch alles andere in ihrem Leben.  
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   J AMIE und ich waren gerade dabei, die neuesten Konstruktionspläne für den geplanten Neubau am Südufer durchzugehen. Doch ich war nicht ganz bei der Sache. Olivia hatte mir vor einigen Minuten geschrieben und zwar: 
 
    ›Hey meine Süße! Du hast wohl alle Hände voll zu tun. Hast du mal Zeit zum telefonieren? Ich hab da eine ziemlich interessante Sache gehört … Was ist mit dir und Finn los? Ich vermisse dich!‹ 
 
    Nun fühlte ich mich wirklich mies. Ich hatte Olivia in den vergangenen Tagen vernachlässigt und das tat mir leid. Eigentlich war ich eine gute Freundin, doch es war einfach so viel in meinem Leben passiert. Aber noch wichtiger: Olivia war zwar meine beste Freundin, aber wäre sie wirklich bereit, die Wahrheit zu erfahren? Sie würde es meiner Mom niemals weitererzählen, das wusste ich. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie mich auch verstehen würde.  
 
    Allerdings – selbst wenn sie gegen diese Beziehung sein sollte, machte das einen Unterschied? Ich war mir sicher, dass ich das Richtige tat. Und ich hatte nicht vor, mir von jemandem reinreden zu lassen. Ich hatte es so satt, an die anderen zu denken. Und John hatte völlig Recht: Ich war es, die mit meinen Entscheidungen leben musste – niemand sonst. 
 
    »Herein!«, sagte Jamie, als es an der Bürotür klopfte. 
 
    Es war Jolene. Und als wir einander ansahen, bannte sich zwischen uns eine Spannung auf, die geradezu mit Händen zu greifen war. Sie ahnte etwas. Es wäre auch seltsam, wenn nicht … 
 
    Vielleicht, überlegte ich, sollte ich mit ihr reden. 
 
    »Na, ihr beiden«, begrüßte sie uns, was merkwürdig defensiv klang. 
 
    »Hey! Hältst dus nicht mehr ohne uns aus bis zum Mittagessen?«, fragte Jamie und lachte. Doch dann bemerkte offenbar auch er die eigenartige Atmosphäre. Er drückte die Brauen zusammen.  
 
    Immerhin hatte Jolene ihm bisher wohl noch nichts von unserer Begegnung am Wochenende erzählt. Das war meine Chance, das Ganze ins rechte Licht zu rücken. Eilig stand ich auf. »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte ich. 
 
    »Klar doch«, antwortete Jolene und ging nach draußen. 
 
    Wir liefen zusammen in einen der Kopierräume, wo wir unter uns waren. Jolene setzte sich auf einen der Tische und zuckte dann die Achseln. »Also, was gibt’s?« Ihr Grinsen verriet, dass sie längst wusste, worum es bei dieser Unterhaltung gehen sollte. 
 
    Ich verschränkte die Hände und biss mir auf die Unterlippe. Dann sagte ich schnell, bevor ich noch in Grübeleien versank: »Tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war.« 
 
    Jolene gluckste heiter. »Mir ist schon klar, warum du das warst. Mach dir deswegen keine Gedanken.« 
 
    »Und John hat es nicht so gemeint. Er ist einfach nicht sehr … gesprächig.« Mit einem hoffenden Lächeln nickte ich ihr zu. 
 
    »Kein Problem, Laura.« Doch dann zog sie eine Schnute und musterte mich versonnen. »Ich fand es nur echt komisch, euch dort zu treffen. Ich meine, das was man so über ihn hört … und dann das. Das passt einfach nicht zusammen. Ist er etwa ein verkappter Familienmensch?« 
 
    »Ja«, japste ich rasch und blinzelte verwirrt. »Anscheinend.« 
 
    »Hm«, machte sie zweifelnd. Sie schien misstrauisch. Aber das lag wohl vor allem an meinem merkwürdigen Benehmen. Ich war einfach schrecklich nervös. Ich wollte nichts verraten – und genau darum verhielt ich mich so verräterisch. 
 
    »Ok«, sagte ich und klatschte in die Hände. »Dann … geh ich mal wieder arbeiten. Bis später!« Eilig huschte ich hinaus. Und kaum war ich im Gang angekommen, verdrehte ich die Augen angesichts meiner Unfähigkeit die Ruhe zu bewahren. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Als die Mittagspause begann, hatte ich mich entschieden. Ich brauchte wirklich jemanden zu reden. Mittlerweile kam ich mir vor wie eine schreckliche Sünderin. John würde meine Sorgen und Ängste nicht verstehen können. Aber Olivia würde das bestimmt … Aber dafür musste ich ehrlich sein. 
 
    »Ich bleibe heute hier«, sagte ich zu Jamie, während er zur Kantine aufbrach. Ich winkte ihm zu und kaum war er gegangen, schloss ich die Tür. Dann setzte ich mich auf einen der Stühle und wählte Olivias Nummer. 
 
    Etwas ratlos spähte ich gen Decke, während ich darauf wartete, dass sie abhob. 
 
    »Süße! Na, endlich!«, meldete sie sich und lachte. 
 
    »Hey Olivia! Tut mir so leid, dass ich …« 
 
    »Ach, Quatsch!«, unterbrach sie mich. »Keine Entschuldigungen. Ich kenn das doch. Hauptsache wir reden mal wieder miteinander. Bloß kein Trübsal blasen.« 
 
    »Ok«, sagte ich dankbar. »Wie läufts bei dir?« 
 
    »Wie es läuft? Das sollte ich wohl dich fragen! Ich hab gehört, mit Finn ist Schluss. Wie das? Ich dachte, du magst ihn …« 
 
    »Dachte ich auch«, murmelte ich. »Wer hat dir das erzählt?« 
 
    »Na ja, erst Finn, dann deine Mom.« 
 
    Ich seufzte schwer. »Aha. Mit dir hat er auch geredet …« 
 
    »Ja. Er wollte herausfinden, ob ich mehr weiß als er. Und ich musste ihm nicht mal was vormachen. Denn ich habe wirklich keine Ahnung.« 
 
    »Das ist … kompliziert.« 
 
    »Ich mag komplizierte Sachen. Sonst wäre ich ja nicht mit dir befreundet.« 
 
    »Ha ha«, machte ich kichernd. 
 
    »Mal im Ernst, Laura. Wieso hast du das gemacht? Du warst doch glücklich. Du hast immer gesagt, dass er der liebste Junge auf der ganzen Welt ist.« 
 
    Nun, wie ich nun wusste, war er das eindeutig nicht. Aber darum sollte es nicht gehen. »Du musst mir versprechen, dass du das niemandem erzählst«, wisperte ich. 
 
    »O wow. Das klingt spannend. Sollte ich mir Popcorn besorgen oder besser Taschentücher?« 
 
    Wieder musste ich lachen. Olivia hatte wirklich eine besondere Gabe. Sie konnte auch schweren Momenten eine gewisse Leichtigkeit verleihen. »Es gibt …«, begann ich und holte tief Luft, »einen anderen.« 
 
    Zunächst blieb es still. Dann sagte Olivia überrascht. »O. Armer Finn. Hm. Ich will mich ja nicht in deine Sachen einmischen, aber kannst du das nicht einfach deiner Mom sagen? Die hat mich nämlich bestimmt schon zehn Mal angerufen.« 
 
    »Kann ich nicht. Es ist John.« 
 
    Olivia stockte. »Dein Onkel?« 
 
    »Er ist nicht mein Onkel«, prustete ich. 
 
    »Da du aber nicht willst, dass deine Mom das erfährt, ist er das schon irgendwie, oder?« 
 
    »Meine Mom würde das nicht verstehen. Aber es ist nicht falsch.« 
 
    »Puh«, machte Olivia und musste dann erstmal einige Moment nachdenken. »Hast du nicht gesagt, er wäre schrecklich arrogant und abweisend und du hättest ein bisschen Angst vor ihm?« 
 
    »Ja«, murmelte ich etwas betreten. 
 
    »Aber?« 
 
    »Nichts ›aber‹. Er kann auch ganz anders sein.« 
 
    »Und … seid ihr jetzt richtig zusammen?« 
 
    »Ähm, tja. Zumindest so zusammen, dass ich mit Finn und John mit seiner … hm, Affäre Schluss gemacht hat.« 
 
    »Affäre? Ok. Klingt spannend.« Plötzlich keuchte sie leise. Es klang wie ein überraschtes Lachen. »Ich, äh, tut mir leid. Ich bin gerade ein bisschen überfordert. Ich meine, das … passt irgendwie gar nicht zu dir.« 
 
    Ich hatte mir geschworen, dass ich dieses Mal nur auf mich hören würde. Aber nun wo Olivia das sagte, musste ich zugeben, dass sie Recht hatte. Hätte mir jemand vor einem Monat erzählt, dass das hier passieren würde, ich hätte ihn für verrückt gehalten. 
 
    »Ich muss mir keine Sorgen machen, oder?«, schob Olivia hinterher. 
 
    Ein verzagtes Lächeln legte sich auf meine Wangen, die augenblicklich rot wurden. »Nein, musst du nicht. Ich hab ihn wirklich unglaublich gerne.« 
 
    »Du klingst ja richtig verliebt«, kicherte sie. 
 
    »Kann schon sein.« Und augenblicklich wurde mir wärmer in der Brust. Ganz ohne Frage löste John Gefühle in mir aus, die ich niemals zuvor gespürt hatte. Dieses Hämmern in der Brust, wenn ich ihn sah. Dieses Jucken in den Fingern, wenn er mir näher kam. Und ja, auch dieses unbeschreibliche Prickeln, wenn er mich an Stellen berührte, die nie ein Mann zuvor erkundet hatte. 
 
    »Und was willst du jetzt von mir hören? Soll ich dir sagen, dass das schon Okay ist?«, fragte Olivia. 
 
    »Nein, ich wollte nur, dass du es weißt.« 
 
    Sie klang wirklich glücklich als sie erwiderte: »Und ich freue mich einfach nur, dass du es mir erzählt hast, Süße. Wenn du glücklich bist, bin ich das auch.« 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Selbstredend war ich den Rest des Tages super drauf. Nichts konnte meiner fantastischen Stimmung etwas anhaben – bis ich dann John begegnete. Er schrieb mir um kurz nach 20 Uhr eine Nachricht und fragte, ob wir uns bei seinem Wagen treffen wollte. Ich sagte zu und machte sofort Feierabend. Doch sobald ich ihn sah, merkte ich schon, dass er ziemlich angespannt war. 
 
    Er gab mir zwar einen Kuss, aber wirkte dabei irgendwie abwesend. Kaum waren wir in den Wagen gestiegen, ließ er das Fenster runter und steckte eine Zigarette an. 
 
    »Soll ich fragen oder besser nicht?«, fragte ich vorsichtig. 
 
    »Was fragen?«, seufzte er. 
 
    »Was mit dir los ist.« 
 
    John knurrte widerwillig. Dann stieß er hervor: »Es ist wegen Gwen.« 
 
    Für einen Moment setzte mein Herzschlag aus. »Was ist mit ihr?«, wisperte ich mit zittriger Stimme. 
 
    »Sie nimmt das nicht so leicht wie ich geglaubt habe«, entgegnete er und schaute auf die Glut seiner Zigarette hinab. 
 
    Mir wurde heiß, dann bitterkalt. Es war doch nicht so … dass er es jetzt bereute? »Was heißt das?« 
 
    »Das heißt, dass ich mir eine neue Assistentin suchen muss«, zischte er und presste die Lippen aufeinander. »Und es wird mich Wochen kosten, eine zu finden, die so gut ist wie sie. Falls ich das überhaupt je werde.« 
 
    »Gut in was?«, purzelte es mir über die Lippen. 
 
    Richtig erbost fixierte er mich. »In diesem Job, Laura.« 
 
    »Klar«, murmelte ich etwas verlegen. 
 
    Plötzlich setzte John ein schiefes Schmunzeln aus. »Kann es sein, dass du schnell eifersüchtig wirst?« 
 
    »Du hast immerhin mit dieser Frau geschlafen. Oft«, entgegnete ich, um mich zu rechtfertigen. Erst dann setzte ich mich mit seiner Frage auseinander. »Ein bisschen vielleicht«, gab ich zu. 
 
    »Gut.« Er nickte richtig anerkennend. 
 
    »Eifersucht ist gut?« 
 
    »Nein, aber es ist gut, dass du es bist. Denn ich bin es auch. Sehr.« 
 
    »Aha«, sagte ich mit einem anzüglichen Lächeln. »Dann muss es dich ja ziemlich belastet haben, dass ich einen Freund hatte.« 
 
    »Sorg einfach dafür, dass ich ihm nie begegne.« 
 
    Nachdenklich betrachtete ich ihn. »Wann genau ist dir aufgefallen, dass ich … na ja, dir gefalle?« 
 
    »Als du zum ersten Mal in meinem Büro standest.« Sein Blick entflammte. »Du kannst froh sein, dass du keine Gedanken lesen kannst. Das hätte dich sicherlich schockiert.« 
 
    Immerhin war John wieder etwas besser gelaunt. Nachdem wir in seiner Wohnung angekommen waren, zog er als erstes sein Sakko aus, dann seine Krawatte. 
 
    »Ich gehe erstmal duschen«, sagte er und fuhr sich über den Nacken. 
 
    »Ok. Und ich überlege, was ich gerne zu Abend essen will.« 
 
    John nickte. Aber dann hielt er mitten in der Bewegung inne. »Komm doch mit«, raunte er mir zu und spähte mich unter den Brauen auffordernd an. 
 
    »Wohin? Ins Bad?«, fragte ich mit einem etwas erhitzten Lachen. 
 
    »Nein, in die Dusche.« Plötzlich trat er auf mich zu. »Du siehst verspannt aus.« Er ließ Sakko und Krawatte zu Boden fallen. Seine Hände legten sich auf meine Schultern. Kraftvoll schlossen sich seine starken Finger um mich. 
 
    Mir rutschte ein tiefer Seufzer heraus. Ich genoss seine Berührung. Immer fordernder knete er die verspannten Stellen in meinem Nacken. Und dann sagte ich einfach: »Ok.« Und erst dann wurde mir wirklich bewusst, was das bedeutete. Er würde nackt sein. Ich würde nackt sein. Wollte er etwa, dass ich ihn bis unter die Dusche begleitete? 
 
    Es war schon zu spät. John legte den Arm um mich, gab mir einen festen Kuss auf die Wange und führte mich ins Bad, das neben seinem Schlafzimmer lag. Ich war noch nie zuvor hier gewesen. Es war ein riesiger Raum. Mindestens fünfmal so groß wie mein Zimmer Zuhause. Außerdem gab es nicht nur eine offene Dusche, sondern auch eine große Eckbadewanne mit Whirlpool-Funktion. 
 
    »Kannst du dich nicht entscheiden?«, fragte John amüsiert, weil ich nur da stand und mich umsah. 
 
    »Ähm«, machte ich und rang mir ein Lächeln ab, »doch.« 
 
    John trat an das Waschbecken heran, betrachtete sich kurz im Spiegel und begann dann sich zu entkleiden. Erst knöpfte er sein Hemd auf. 
 
    Zögerlich ließ ich die Lider sinken. Aber dann fand ich mich selbst einfach nur kindisch! Er hatte mich gefingert … oder zumindest damit angefangen. Und nun getraute ich mich nicht ihn anzusehen? 
 
    Verstohlen lugte ich hoch. Gerade in diesem Moment entblößte er seinen Oberkörper. Mein Gesicht wurde ganz heiß, meine Knie weich. Dieser Mann war so … absolut unwiderstehlich. Unter seiner leicht gebräunten, makellosen Haut zeichneten sich deutlich die stark definierten Muskeln ab. An seinen Unterarmen konnte man deutlich den Verlauf der Adern verfolgten, die davon zeugten, wie unglaublich gut trainiert er war. Und dann diese Schultern! Breit, mächtig, perfekt zum Festhalten. 
 
    Erst jetzt registrierte ich, dass John mich im Spiegel beobachtete. Ein wissendes Schmunzeln lag auf seinen Lippen. »Dir gefällt wohl, was du siehst.« 
 
    Ich schluckte fest, um meine Stimme wiederzufinden. »Ja«, gab ich zu. 
 
    »Mal sehen, was du zum Rest sagst.« Er öffnete den Gürtel und zog sich dann Hose samt Shorts in einem Rutsch über die Beine. Und ich starrte wie gebannt auf seinen verdammt knackigen, perfekten Hintern. Aber dann drehte er sich plötzlich um. 
 
    O wow … 
 
    Ich schätzte, ich sah ziemlich baff aus – weil ich genau das war. Sein bestes Stück war wirklich … beachtlich. 
 
    Zwar hatte ich nur wenige Erfahrungen aus erster Hand. Aber ich war ja nicht hinter dem Mond aufgewachsen. Ich hatte auch schon Pornos geguckt oder mal das ein oder andere unanständige Bild gegoogelt. Und daher war ich mir absolut sicher, dass John sehr gut – um nicht zu sagen: erschreckend – gut bestückt war. 
 
    »Willst du deine Kleider gleich mit waschen?«, neckte er mich. 
 
    »Ich, äh …«, hauchte ich und sah an ihm vorbei, » … bin mir nicht so sicher, ob ich das überhaupt will.« 
 
    John zog die Mundwinkel herunter. »So hat bisher noch keine Frau auf mich reagiert.« 
 
    »Ich bin keine deiner anderen Frauen«, entgegnete ich bestimmt. 
 
    »Nein, ich weiß, du bist jemand, der die Kontrolle über sich hat«, raunte er und dann kam er mit selbstsicherem Gang auf mich zu. Von oben sah er auf mich hinab. Sein Blick sackte tiefer, bis zu meinem Ausschnitt. Mit der Zungenspitze fuhr er sich über die Lippen. »Aber ich bin das nicht. Du verlangst mir wirklich viel ab. Ich sage das nicht, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich einfach entscheiden könntest.« 
 
    Sein warmer Körper verströmte einen unwiderstehlichen Duft. Und ich spürte, wie ich davon mehr und mehr berauscht wurde. Er war mir so nahe, dass ich die Poren seiner Haut erkennen konnte. 
 
    »Ok«, hauchte ich. 
 
    »Gut. Dann hör auf so viel nachzudenken«, entgegnete er. Er ließ seinen Daumen über den Kragen meiner Bluse gleiten. »Wenn du nicht dagegen hast, helfe ich dir.« Er wartete nicht darauf, dass ich etwas sagte. Geschickt öffnete er den ersten Knopf, dann den nächsten. Und ich stand einfach nur da und betrachtete seine wunderschönen, kräftigen, kantigen Hände. Sanft streifte er mir mein Oberteil über die Schultern, streichelte meine Oberarme hinab. Dann knöpfte er meine Hose auf. Ich legte die Hände an den Bund und streifte sie mir über den Po. 
 
    Auf Johns Lippen zeigte sich ein lüsternes Lächeln. Immerhin hatte er da ja auch ein wirklich hübsches Geschenk zum Auspacken … 
 
    Plötzlich ging er vor mir auf die Knie. Irritiert sah ich ihm hinunter. Er lehnte sich vor und dann hauchte er mir einen Kuss auf den Bauch. Im nächsten Moment schlängelte sich seine Zunge in meinen Nabel. Überrascht lachte ich auf. Es prickelte in meinem Unterleib. Seine Zunge umschrieb einen Kreis um meinen Nadel und wanderte dann tiefer. Sein Kopf schmiegte sich an meinen Bauch und ganz unwillkürlich streckte ich die Hände nach ihm aus und drückte ihn fester an mich. 
 
    Er strich mir über die Hüften und zog mir dann langsam mein Höschen bis hinunter zu den Füßen. Als er sich wieder aufrichtete, betrachtete er meine Scham geradezu fasziniert. Plötzlich umschlang er meine Oberschenkel mit den Armen und drückte sie ein bisschen auseinander. 
 
    Ich hielt die Luft an, als er sich nach vorne neigte. Seine Lippen berührten meinen Kitzler. Und schon diese kurze, sanfte Berührung löste ein unglaubliches Verlangen in mir aus. Unwillkürlich öffnete ich den Mund und keuchte tief. Ein Schauer lief durch mich hindurch, vom Scheitel bis zu den Fußsohlen. Jede Stelle meines Körpers war erregt. Ich krallte meine Fingernägel in seinen Nacken und schloss die Lider. 
 
    Ich stöhnte auf. Laut hallte es zwischen den Wänden wieder. Und das machte John noch mehr an. Ich hörte, wie er kehlig knurrte. 
 
    »Du schmeckst fantastisch!«, keuchte er und packte mich so fest um die Schenkel, dass es angenehm weh tat. 
 
    Sein vor Erregung stoßweise gehender Atem stieß gegen meine feuchte Schamlippen. Es pochte in mir. Ich konnte meinen heftigen Pulsschlag in meinem Innern spüren. Ein unbeschreiblich harter Druck baute sich in mir auf. Ganz von selbst kippte meine Hüfte in seine Richtung. 
 
    Er presste meine Schenkel an sich. Seine Lippen schlossen sich um meinen Kitzler. Er saugte leicht daran. Dann stößt seine Zungenspitze immer wieder neckend dagegen. Plötzlich glitt sie zwischen meine Schamlippen, umkreiste die Schwelle zu meinem Innern. Am ganzen Körper bekam ich eine Gänsehaut, dann zitterte ich unwillkürlich. Jeder Muskel in mir spannte sich an. 
 
    Dann nahm er seine Hand zur Hilfe. Als sein Finger in mich fuhr, riss ich die Augen auf. Mein Atem ging flach. Ich hechelte nach Luft. Er bearbeitete mein weiches Fleisch mit kraftvollen Bewegungen. Dann rutschte auch noch ein zweiter Finger in mich hinein. 
 
    Ich verlor die Besinnung. Es zerrte in mir. Es war mir egal, wie laut ich war oder ob das hier richtig war … Ich wollte nur noch fühlen. 
 
    »O Gott! Ich …«, hauchte ich atemlos, »ich kann nicht mehr!« 
 
    »Du bist gleich fertig«, knurrte John und bearbeitete mich noch härter. Unerbittlich fuhren seine Finger in mich hinein und wieder hinaus. 
 
    Völlig überwältigt ließ ich den Kopf zurückfallen. Das hier war kein Bisschen mit Selbstbefriedigung zu vergleichen. Das hier war einfach … zu viel. Er durfte auf keinen Fall aufhören! Sonst würde ich explodieren! 
 
    »Mach weiter!«, forderte ich. Das schmatzende Geräusch, mit dem seine Hand in mich hineinglitt und wieder hinaus, machte mich so heiß! 
 
    Mein Schrei war noch nicht verhallt, da überkam mich dieser unvergleichliche Drang mich fallen zu lassen. Alles in mir entspannte sich, während mein Inneres sich rhythmisch zusammenzog. Ich erstarrte, genoss und staunte. 
 
    »Hu«, machte ich besinnungslos. Langsam ließ ich den Kopf sinken. Zufällig fiel mein Blick in den Spiegel. Meine Stirn war hochrot. Schweiß benetzte meinen Haaransatz. »Das war … unglaublich.« 
 
    »Und es kann noch besser sein«, erwiderte John und erhob sich. Unwillkürlich wich ich ein wenig zurück. Sein Penis war hart geworden. Kerzengerade stand er ab und zeigte genau auf die Mitte meines Bauchs. Die Haut spannte unter seiner mächtigen Erektion. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass dieses riesige Teil in mich hineinpassen sollte. Aber all die Frauen, die er vor mir gehabt hatte, zeugten davon, dass es irgendwie gehen musste … 
 
    »Ich will dich nicht unter Druck setzen«, raunte er mit einem durchtriebenen Grinsen im Gesicht, »aber als höflicher Mensch weißt du natürlich, dass man einen Gefallen erwidert.« 
 
    »Hm«, machte ich leise. 
 
    John lachte leicht. »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, schnurrte er, aber er klang durchaus ziemlich enttäuscht. 
 
    Zaghaft streckte ich meine Hand aus. Als meine Fingerkuppen ganz zart über sein Glied strichen, atmete er stoßend aus. Sein Six-Pack spannte sich an und die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor. Stur sah er in mein Gesicht. 
 
    »Fester«, knurrte er beinahe schon leidend. 
 
    Ich öffnete meine Hand und umschloss seinen Schwanz mit innigem Griff. John ächzte heiser. Seine Atemzüge gingen plötzlich ganz tief. 
 
    Langsam, aber gefühlvoll bewegte ich meine Hand vor und zurück. John nahm mich um die Schultern, kam ein wenig näher. Die Kuppe seines Penis stieß an meinen Bauch. Das harte, pralle Fleisch rieb über meine weiche Haut, hinterließ dort eine feuchte Spur. 
 
    In mir zog sich alles auf angenehme Weise zusammen. Und dann war da wieder diese Leere in mir. 
 
    Warum nicht jetzt?, fragte ich mich. Waren meine kitschigen Träume von Liebesschnulzen und Rosen und Kerzen denn echt so wichtig? Warum warten, wenn ich ihn jetzt – in diesem Moment – so sehr wollte? Warum nachdenken? Warum nicht einfach tun …? 
 
    »Ich will dich«, kam es mir über die Lippen. 
 
    John hielt nur einen Moment inne. Dann zuckten seine Lider. Sein Blick entflammte. 
 
    Ehe ich mich versah, packte er mich um die Hüfte und drängte mich rückwärts, bis wir gegen den Waschtisch stießen. Mit Leichtigkeit hob er mich an und setzte mich auf der Kante ab. Er nahm meine Beine und winkelte sie an, schlang seine Arme unter meinen Knien hindurch und hielt mich fest. 
 
    Er kam näher. 
 
    Wie gebannt starrte ich auf seine harte Erektion, die sich genau in Richtung meines Lochs schob. 
 
    »John«, japste ich plötzlich, was ihn sofort anhalten ließ. »Ich habe Angst, dass es weh tut«, gab ich zu und blickte ihn unsicher an. 
 
    »Du bist so feucht«, raunte er schwer atmend, »das wird nicht weh tun. Vertrau mir.« 
 
    Mit bebendem Blick fixierte er mich, bis ich endlich zustimmend nickend. Darauf hatte er nur gewartet. Er verlor alle Hemmungen. 
 
    Seine Eichel stieß genau gegen meine Schwelle. Ein Kribbeln lief durch meine Oberschenkel. Er ging ein Stück in die Knie und dann trieb er seinen gewaltigen Schwanz in mich. In einem Rutsch drängte er in mich. Und als ich meinte, er wäre schon komplett drin, ging es immer noch weiter. 
 
    Es presste mir die Luft aus den Lungen. Aus meinem Augenwinkel quetschte sich eine Träne. Er reizte Stellen in mir, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. 
 
    »Du bist so verdammt eng«, keuchte er und bewegte sich nur ganz leicht, aber unendlich tief in mir. 
 
    Ich konnte mich gar nicht mehr rühren. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich fühlte mich, als würde ich fallen. Immer weiter, immer schneller. 
 
    Sein Griff um meinen Po wurde so fest, dass die Muskeln in seinen Oberarmen anschwollen und zu zittern begannen. Er presste mich vor sich und bohrte sich mit seiner vollen Länge in mich hinein. 
 
    Mein Inneres zog sich enger zusammen, umhüllte sein pochendes, heißes Glied, saugte und rieb an ihm. Er füllte mich komplett aus. 
 
    »Willst dus härter?«, fragte er mit erstickter Stimme. 
 
    Wortlos nickte ich ihm zu und ließ die Lider herabfallen. 
 
    Er zog seinen Schwanz ein Stück zurück und schon begann ich ihn zu vermissen. Aber schon einen Augenblick später rammte er ihn mit voller Wucht bis zum Anschlag in mich. Eine hitziges Stöhnen entfuhr mir. Ich krallte mich in seine Schultern, als er zum nächsten Stoß ausholte. 
 
    »Schneller!«, wisperte ich. 
 
    Und er tat, was ich wollte. Immer wieder und immer schneller trieb er sein Glied in mich. Ich wurde richtig durchgeschüttelt, meine Brüste hüpften, meine Haare flogen. 
 
    »Schrei für mich!«, forderte er. 
 
    »Das ist so gut!«, keuchte ich flehend. Ich wollte, dass das nie aufhörte. Sein Glied rieb und rammte mich so wild, dass ich fast den Verstand verlor. 
 
    Mein Unterleib war wie elektrisiert. Jede Bewegung sendete tausend Blitze durch meinen Körper. Es zuckte in mir. Der Druck mir schwoll an, baute sich immer weiter auf, schaukelte sich hoch, bis ich es gar nicht mehr aushielt. 
 
    Plötzlich stieß John ein unendlich tiefes, raues Keuchen aus. Ich konnte spüren, wie sein Saft in mich hinein schoss. 
 
    Diese Hitze in mir … das Vibrieren seines Glieds … 
 
    Ein wohliger Schauer kroch durch mein Inneres. Und dann entlud sich der Druck in mir.  
 
    Zurück blieb ein wohliges Gefühl, das sich über mich legte, wie eine warme Decke in einer bitterkalten Nacht. 
 
    Nur langsam hob ich wieder die Lider. John machte einen Schritt zurück. Sein Schwanz rutschte aus mir heraus. Ein paar Tropfen fielen zu Boden. 
 
    Sein verwegenes Lächeln verriet, dass er genau wusste, dass er nicht zu viel versprochen hat. Dann beugt er sich zu mir, nahm meinen Kopf in meine Hände und gab mir einen liebevollen Kuss. Er schmiegt seine Wange in meine und atmete tief ein. 
 
    »Du riechst so gut«, flüsterte er mir ins Ohr. 
 
    Der schwüle Dunst, den sein erhitzter Körper verströmt, benebelte mich. »Du riechst besser«, erwiderte ich und kicherte verzagt. 
 
    Sanft biss er mir ins Ohrläppchen. »Jetzt lohnt sich das Duschen wenigstens.« Er zog mich zu sich, verschränkte seine Arme unter meinem Po und wartete, bis ich meine Hände um seinen Nacken gelegt hatte. Dann hob er mich hoch und trug mich hinüber zur Dusche. Vorsichtig setzte er mich ab und stellte dann das Wasser an. Als die ersten Wassertropfen auf uns niederprasselten, strich er mir durch mein nasses Haar. 
 
    »Du bist wunderschön«, sagte er verträumt. Dann nahm er mich in seine Arme und hielt mich ganz eng an sich gedrückt. 
 
    Ich konnte seinen starken Herzschlag hören. Ich war noch nie so glücklich gewesen wie in diesem Moment. 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 - 43 - 
 
      
 
    JOHN 
 
      
 
   » DAS Gute ist, jetzt kann ich endlich wieder nackt schlafen«, scherzte ich, als wir kurz später in mein Schlafzimmer gingen. Das hatte mir in der Tat ein wenig gefehlt. Ich hatte mir schon vor Jahren angewöhnt ohne Kleidung zu schlafen. Und wie das mit Angewohnheiten so war: Man wurde sie nur schwer wieder los. 
 
    »Wenn das so toll ist, dann versuche ich es auch mal«, erwiderte Laura grinsend und ließ sich auf die Bettkante sinken. Aus ihrem noch feuchten Haar lösten sich Wassertropfen und rannen über ihr Dekolletee. Ich betrachtete sie schwärmend. Ich hatte gerade in ihr dringesteckt. Und ich könnte schon wieder … 
 
    Ich schob mich in die Kissen und streckte dann den Arm nach ihr aus. »Komm her«, raunte ich und seufzte zufrieden, als sie sich dann an mich kuschelte. Sanft streichelte ich ihren Rücken auf und ab, während sie ihr Bein um meines schlang. 
 
    »Ich verstehe gar nicht, wie du so lange warten konntest«, sagte ich nachdenklich vor mich hin. 
 
    »Na ja, ich dachte immer, es wäre … einfach nicht richtig so oder … nicht perfekt.« Plötzlich lachte sie etwas verlegen. Dann schilderte sie mir, wie sich ihr erstes Mal ausgemalt hatte. Ungefähr so wie man es irgendwelchen albernen Liebesfilmen immer zu sehen bekam. Das war süß. Als sie fertig war, meinte sie: »Du findest das wahrscheinlich lächerlich. Aber ich dachte eben, es müsste so sein.« 
 
    »Mh«, machte ich und schnaubte amüsiert. Sanft fuhr ich über den Nacken, als ich sagte: »Du bekommst deine Musik und deine Rosen. Wir haben so viel Zeit, alles auszuprobieren, was uns einfällt. Jedes Mal ist anders. Aber ich werde dafür sorgen, dass jedes Mal das beste Mal ist.« 
 
    Laura lachte auf. »O. Du bist ja so schrecklich selbstsicher.« Es klang spöttisch und bewundernd zugleich. Sie beugte sich über mich und gab mir einen festen Kuss. »Und vor allem bist du der tollste Mann, dem ich je begegnet bin.« 
 
    »Und auch der tollste, dem du je begegnen wirst«, versprach ich. 
 
    Mit einem Mal wurde sie ruhiger. »Kann gut sein«, flüsterte sie, aber blinzelte dann plötzlich richtig verunsichert vor sich hin. 
 
    »Was ist?«, wollte ich wissen. 
 
    »Wie … sicher bist du dir, dass ich dir nicht langweilig werde?« 
 
    »Absolut sicher«, antwortete ich sofort und schüttelte abwehrend den Kopf. 
 
    »Wann hattest du denn das letzte Mal eine längere Beziehung?« 
 
    Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Ich hatte nie eine längere Beziehung. Darin hast du mehr Erfahrung als ich, schätze ich. Aber das ändert nichts. Ich habe dir gesagt, ich will mit dir zusammen sein. Und das meinte ich auch so.« 
 
    »Was John Sterling will, das passiert auch«, sagte sie kichernd und nickte dann. »Ok, ich glaube dir.« 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Den ganzen Tag über sehnte ich den Abend herbei. Ich wollte bei Laura sein. Ich wollte ihre Stimme hören, sie spüren, sie fühlen. Und ich wusste, sie wollte das genauso wie ich. Ich hatte ihre Erregung so deutlich gespürt. Ihr Zittern, ihre heiße Begierde, ihre drängende Lust. 
 
    Wenn ich nur daran dachte, wurde ich wieder geil. 
 
    Aber als es dann endlich kurz nach 19 Uhr war, kam eine wichtige Nachricht rein. Wenn es nicht so dringend gewesen wäre, hätte ich das einfach ignoriert. 
 
    Dann fand eine Premiere statt. Zum ersten Mal überhaupt sagte ich einer Frau Bescheid, dass ich mich verspäten würde. Normalerweise hatte ich einfach erwartet, dass sie sich geduldete. 
 
    Ich rief Laura an. »Hey Kleines. Tut mir leid, ich kann noch nicht weg«, erklärte ich bedauernd. »Aber ich ruf dich an, sobald ich fertig bin, ok?« 
 
    »Ok. Ich warte auf dich«, hauchte sie. Dann fügte sie gespielt bedrohlich hinzu: »Vielleicht mache ich schonmal Abendessen.« 
 
    Ich lachte, aber dann wurde ich ganz ernst. »Du fehlst mir«, flüsterte ich. 
 
    »Du mir auch, John.« 
 
    Mit einem sehnsüchtigen Lächeln sah ich in die Leere. Aber als dann plötzlich Gwen in der Tür auftauchte, räusperte ich mich heftig. »Dann bis später, Laura.« 
 
    »Bis später«, sagte sie und ich legte auf. 
 
    Irritiert betrachtete ich Gwen. Sie hielt ein paar Akten im Arm. »Mach die Tür zu«, forderte ich sie auf. 
 
    »Ja, Mr. Sterling«, flötete sie, tat es und kam dann mit beschwingtem Gang zu mir. »Sie sehen ein bisschen ausgepowert aus. Stress im Privatleben?« 
 
    Langsam sah ich zu ihr empor. Was zur Hölle nahm sie sich heraus? »Vorsicht, Gwen«, warnte ich sie, »ein weiteres Wort und du kannst dich morgen nach einem neuen Job umsehen.« 
 
    Gwen schob den Unterkiefer vor, dann nickte sie. Doch plötzlich schlich sich ein hinterlistiges Lächeln auf ihre Wangen. »Du magst das Mädchen«, säuselte sie. 
 
    Verständnislos schaute ich sie an. Und gleichzeitig fühlte ich mich in die Enge getrieben. »Das Mädchen?«, wiederholte ich. 
 
    »Mhm«, machte Gwen und hob die Brauen. »Sie ist nicht deine Nichte. Nicht wirklich.« 
 
    Ich hatte gelernt, die Fassade aufrechtzuerhalten. Aber innerlich war ich ziemlich verstört. Und es hatte offensichtlich auch keinen Zweck, etwas anderes zu behaupten. Gwen war sich sicher. »Woher weißt du das?«, fragte ich und funkelte sie düster an. 
 
    »Dinge sprechen sich hier sehr schnell rum«, hauchte sie und schmunzelte zart. »Das solltest du inzwischen wissen, John.« 
 
    »Was genau hast du gehört?«, wollte ich wissen. 
 
    »Was denkst du denn?« 
 
    Finster entgegnete ich: »Versuch nicht mit mir zu spielen.« 
 
    Doch daraufhin wurde Gwens Lächeln nur noch breiter. »Ich würde sagen, ich bin nicht diejenige, die mit dir spielt.« Mit einem vielsagenden Nicken zwinkerte sie mir zu. Sie legte die Akten vor mir ab. Und dann ging sie zielstrebig Richtung Tür. 
 
    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. Niemand kannte meine Familiengeschichte außer meiner Familie selbst. Und das bedeutete, Laura hatte das einfach weitererzählt. Hinter meinem Rücken, ohne meine Erlaubnis – die ich ihr nie gegeben hätte! Ich wollte kein Mitleid. Und ich wollte auch nicht, dass irgendwelche Hobby-Psychologen versuchten, meine gelegentlich wenig angenehme Art zu analysieren. Und ich konnte auch keine Konkurrenten gebrauchen, die Dinge über mich wussten, die sie ausnutzen konnten. Mal ganz davon abgesehen, dass ich mein ganzes bisheriges Leben alles – wirklich alles –  getan hatte, um jegliche offensichtlichen Schwächen auszumerzen – und Laura machte das einfach so zunichte! 
 
    »Bleib stehen!«, forderte ich Gwen auf. 
 
    Sie tat es zwar, aber dabei wirkte sie weder unterwürfig noch respektvoll. Es kam mir eher vor, als würde sie sich köstlich amüsieren. 
 
    »Wer hat dir das gesagt?«, wollte ich wissen. 
 
    Wegwerfend zuckte sie die Achseln. »Ich weiß es wirklich nicht mehr. Es weiß inzwischen längst die halbe Firma und ich wette, es wissen auch schon alle Leute, die dich schon seit Jahren stürzen sehen wollen. Vielleicht hilft ihnen diese Story ja weiter, denkst du nicht?« 
 
    Ich konnte mich kaum noch beherrschen. Am Liebsten hätte ich ihr die Kehle zugedrückt. Aber ich wusste – eigentlich galt mein Zorn nicht ihr. 
 
    »Armer John«, säuselte Gwen plötzlich, wobei ein herablassendes Lächeln aufleuchtete, »ich dachte immer, du wärst einer von den harten Jungs. Ein einsamer Wolf. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Du bist nur ein Junge, der schon immer allein war.« 
 
    »Du bist gefeuert!«, fauchte ich sie an. 
 
    Gwen lachte glucksend. »Ich wollte sowieso nicht länger hier bleiben. Ich habe dich immer bewundert, John. Ich gebe es zu, ich hatte sogar ein wenig Angst vor dir. Aber jetzt tust du mir nur noch leid.« Mit hoch erhobenem Haupt trat sie hinaus und zog langsam die Tür zu. 
 
    Völlig erstarrt saß ich da und starrte in die Leere. 
 
    Ich konnte nur noch an eines denken. An diesen alten, wahren Spruch. 
 
    Wer nett ist, verliert … 
 
    Ich hatte Laura alles gegeben. Ich hätte alles für sie getan. Ich hätte ihr die Welt zu Füßen gelegt – sie hätte nicht einmal darum bitten müssen! 
 
    Und was bekam ich zurück? 
 
    Sie hinterging mich! 
 
    Ja, ich war nett gewesen. Ich hatte ihr meine schwachen Seiten offenbart. Ich hatte ihr gezeigt, wie viel sie mir bedeutete. 
 
    Und nun hatte ich alles verloren. Doch am meisten schmerzte: Ich hatte mein Vertrauen in sie verloren. Da war einfach nichts mehr. Nur noch Wut und Zorn und mein Wunsch, es ihr heimzuzahlen … 
 
    Ich hatte nie gelernt zu vergeben. Ich konnte nicht vergessen. Ich konnte niemals verzeihen. 
 
    Ich wollte keine Entschuldigungen. Ich brauchte keine Erklärungen. Es war zu spät. Es war geschehen. Und ich war wieder allein. 
 
    Auch dieses Mal würde ich darüber hinwegkommen. Es würde vielleicht ein wenig länger dauern, aber daran zerbrechen würde ich nicht. Ich hatte schon sehr viel Schlimmeres überstanden – und das hatte mich nur stärker gemacht. Ich war von einem Mann gezeugt worden, der meine Mutter und mich bei der erstbesten Gelegenheit verlassen hatte. Und ich hatte fünf Jahre meines Lebens bei der dieser Frau verbracht, die mich misshandelt und gedemütigt und missbraucht hatte. Und dann hatte sie mich weggeworfen, als ich ihr lästig geworden war. Ich kannte die Einsamkeit besser als jeder andere. Und ich hatte mich auch an das Verlassenwerden gewöhnt. Jeder verließ mich früher oder später. Ich sollte froh sein, dass es so schnell passiert war – bevor ich mich noch an sie gewöhnt hätte. 
 
    Laura konnte sich glücklich schätzen, dass sie sich nicht in meiner Reichweite aufhielt. Wenn sie jetzt hier gewesen wäre … 
 
    Ich ballte die Fäuste so fest, dass die Knochen knackten. Und weil das noch nicht genug weh tat, schlug ich mit voller Wucht gegen die harte Tischkante. Im nächsten Moment fuhr ich hoch und warf das ganze verdammte Ding mit einem lauten Schrei um. 
 
    Fuck! 
 
    In meiner Brust brannte es wie die Hölle! 
 
    Wie hatte ich nur so dumm sein können?! Ich hatte meine Lektion doch schon vor Jahren gelernt! Ich hatte doch längst gewusst, dass es keinen Menschen auf dieser Welt gab, der es wert war, auch nur ein Quäntchen von Gefühl an ihn zu verschwenden! Am Ende enttäuschten sie mich doch. Manchmal mit Absicht, manchmal aus Dummheit, manchmal ahnten sie es nicht mal. Aber sie taten es. Jeder auf seine Weise … 
 
    Schwer atmend wanderte ich auf und ab. Jetzt ging es nur noch um eines: Wie konnte ich es ihr heimzahlen? So dass sie es verstand. So dass es ihr so dreckig ging wie mir … 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   M EIN Handy pingte. Verschlafen drehte ich mich zum Nachttisch. Na endlich, dachte ich zufrieden. Endlich meldete er sich. Hoffentlich kam er bald. Ich war schon schrecklich müde, aber ich wollte wach bleiben, bis er wieder bei mir war. 
 
    Die Nachricht war wirklich von John. Aber was ich da las, war nicht das, was ich mir erhofft hatte. Ganz und gar nicht. 
 
    ›Ich schaffe es heute nicht. Nimm es mir nicht übel. Ich übernachte im Büro. Gute Nacht, Kleines‹ 
 
    ›Schade‹, schrieb ich zurück. ›Du fehlst mir. Kuss‹ 
 
    Kaum hatte ich die Nachricht abgeschickt, ließ ich mich seufzend zurücksinken. So hatte ich mir diesen Abend nicht vorgestellt. Und ein wenig eigenartig fand ich es auch. Er übernachtete im Büro. Im Büro mit … Gwen? 
 
    Ich sagte mir, ich sollte gar nicht erst anfangen, mir so blödsinnige Gedanken zu machen. Aber so ganz vertreiben ließen sie sich nicht. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Am nächsten Morgen hatte ich keine neue Nachricht von John. 
 
    ›Sehen wir uns nachher?‹, schrieb ich ihm, während ich meinen Morgenkaffee trank. Mir wurde angezeigt, dass er die Nachricht gelesen hatte. Aber er schrieb nicht zurück. 
 
    Irritiert steckte ich mein Handy wieder weg. 
 
    Pünktlich um 8 Uhr kam ich in der Tiefgarage an und fuhr dann mit dem Fahrstuhl nach oben. Vielleicht, überlegte ich, würde ich in der Mittagspause einfach mal bei ihm vorbeisehen. 
 
    Ich öffnete die Tür zu Jamies Büro. So wie jeden Morgen. 
 
    »Hey!«, sagte ich freundlich beim Hereinkommen. 
 
    »Laura?« Jamie stand da mit seinem Morgenkaffee in der Hand und starrte mich an, als wäre ich ein Geist. 
 
    Verwundert schüttelte ich den Kopf. »Ja?«, fragte ich irritiert. 
 
    »W-was machst du hier?«, stammelte er und sah sich hilfesuchend um. Doch da waren nur wir zwei. 
 
    »Ich mache hier mein Praktikum. Erinnerst du dich noch?«, scherzte ich. Aber in mir drin sah es ganz anders aus. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas lief hier ganz entsetzlich falsch. 
 
    »Äh, ich verstehe das nicht«, sagte Jamie stockend. »Uns wurde gesagt, du hättest dein Praktikum beendet.« 
 
    Ich riss die Augen auf. »Wer hat das gesagt?« 
 
    »Mr. Sterling persönlich.« 
 
    Mir wurde eiskalt. Und mir war schlagartig klar, dass es sich hier nicht um eine Verwechslung handelte. John passierten solche Missverständnisse nicht. Wenn er etwas sagte, dann meinte er es auch so. 
 
    Wortlos stürzte ich hinaus und eilte dann zu den Fahrstühlen. Heftig drückte ich auf die Ruf-Taste. »Komm schon«, drängelte ich. Ich hatte das Gefühl, ich würde gleich zerspringen. 
 
    Oben angekommen hastete ich in das Vorzimmer. 
 
    »Kann ich zu ihm?«, fragte ich Mrs. Enad, kaum dass ich hereingestürmt gekommen war. 
 
    Johns Sekretärin spitzte die Lippen. Dann schlich sich ein eigenartiger Eindruck in seine Miene. Irgendwie verwirrt, besorgt, absolut nervös. »Mr. Sterling hat sogar ausdrücklich darum gebeten.« 
 
    In diesem Moment klammerte ich mich an die Hoffnung. Vielleicht war das ja nur eine Überraschung? Eine von langer Hand geplante Überraschung. Aber glauben konnte ich das nicht. 
 
    Als ich auf seine Bürotür zuging, wurden meine Knie weich. Mein Herz schlug immer fester, bis ich es im Hals spüren konnte. Mir wurde schwindelig. Mit zittrigen Fingern drückte ich die Klinke … 
 
      
 
    Die Welt drehte sich plötzlich langsamer. Der Himmel war mit einem Schlag grauer geworden, die Sonne verschwunden. 
 
      
 
    John saß am Schreibtisch. Und auf seinem Schoß räkelte sich eine wunderschöne, schlanke, atemberaubend sexy Blondine. Beide drehten sich nach mir um. Und sahen mich an wie einen unerwünschten Eindringling. 
 
    Mir schossen die Tränen in die Lider. 
 
    Ich wollte nicht, dass er mich weinen sah. Doch ich konnte einfach nicht gehen. Ich begriff das nicht … ich wollte das einfach nicht glauben. Wie konnte er das nur tun? Wie konnte er nur so grausam sein? 
 
    Aber als ich dann in sein Gesicht sah, verstand ich. Da war nichts. Keine Regung, kein Gefühl, kein Hauch von Zuneigung. 
 
    Ja, ich verstand. Alles. 
 
    Er hatte mich gehabt. Und jetzt hatte er mich ersetzt. So wie er es immer tat. 
 
    »Wer ist das?«, fragte die Blondine und musterte mich abfällig. 
 
    »Jemand, der gerade gehen will«, antwortete John eiskalt. 
 
    Ich taumelte rückwärts. Erst als die Tür zugefallen war, holte ich wieder Luft. Ich schluchzte laut. 
 
    »Ms. Sterling?«, hörte ich Mrs. Enad fragen. Sie hielt mir ein Kuvert hin. »Ihr Flugticket. Ihr Gepäck wird gerade an den Flughafen gebracht.« 
 
    Besinnungslos wie ich war, riss ich es ihr aus der Hand und rannte nach draußen. 
 
    Ich wollte nur noch weg. Weg von ihm. Weg von dieser verdammten Stadt. Weg –  und alles vergessen, was passiert war. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   D IE Blondine schaute mich zweifelnd an. »Was war das denn für ein Mädchen? Hattest du was mit ihr?«, fragte sie mich, wobei sie meine Krawatte in ihre Hand nahm und zwischen ihren Fingern drehte. 
 
    »Runter«, forderte ich. 
 
    Sie machte große Augen. 
 
    Knurrend schob ich hinterher. »Sofort.« Als sie dann neben mir stand, hielt ich ihr den 100 Dollar Schein hin, den ich ihr versprochen hatte. 
 
    »Und jetzt?«, fragte sie und ließ das Geld in ihrer Jackentasche verschwinden. 
 
    »Jetzt gehst du.« 
 
    »Das war alles?« 
 
    »Das war alles«, bestätigte ich ungeduldig. 
 
    Sie lüftete die Brauen. »Ihr reichen Männer seid komisch. Schade. Ich finde dich echt süß. Wenn du mal Lust au...« 
 
    »Raus!«, brüllte ich sie an, was sie gehörig zusammenfahren ließ. 
 
    Verschreckt stolperte sie rückwärts und eilte dann endlich nach draußen. 
 
    Grollend saß ich da und versuchte alles, um nicht an Lauras Gesicht zu denken. An diesen Blick. An dieses Entsetzen. Ich hatte sehen können, wie etwas in ihr zerbrach. 
 
    Ich konnte nicht verhindern, dass es an meinen Herzrändern zerrte. 
 
    Aber genau das hatte ich gewollt. Sie sollte spüren, was ich spürte. Ich hatte sie verloren – und es war ihre Schuld. Doch nun es fühlte sich nicht halb so gut an wie ich gedacht hatte. 
 
    Hier in meinem Büro kam ich mir plötzlich wie eingesperrt vor. Wie ein Tiger im Käfig. Ich packte meine Sachen und ging. 
 
    »Bis Morgen«, sagte ich zu Mrs. Enad. Keine Ahnung, was sie von dem Ganzen hier hielt. Und es war mir auch egal. 
 
      
 
    ర 
 
    Eine Weile fuhr ich ziellos durch die Stadt. Nur um sicher zu gehen, dass Laura verschwunden war, wenn ich zurückkam. Erst dann fuhr ich in meine Wohnung. Doch dort hing noch immer Lauras Duft in der Luft. Er war einfach überall. Und überwältigend gut. 
 
    Zielstrebig ging ich zum Kühlschrank und nahm einen Whiskey heraus. Ich setzte direkt die Flasche an und trank sie halb aus. Hier ging es nicht um Genuss, sondern darum mich zu betäuben. 
 
    Ächzend ließ ich mich auf einen der Stühle sinken und fragte mich, wie ich die kommenden Stunden nur durchstehen sollte, ohne komplett durchzudrehen. Wieder ließ ich mir einen Schluck der beißenden, scharfen Flüssigkeit über die Kehle rinnen. 
 
    Wenn ich sie doch einfach vergessen könnte. Wenn ich ihr doch nur nie begegnet wäre. 
 
    Ich musste mich nicht fragen, wo Laura gerade war und was sie tat. Mein Fahrer hatte sie längst zum Flughafen gebracht. Und sie würde traurig und wütend und fürchterlich verletzt sein. Wahrscheinlich sogar weinen. Sie hasste mich. Aber das war eben der Lauf der Dinge. 
 
    Was hatte ich mir da überhaupt eingebildet? Wie hatte ich nur so blind sein können? So verdammt naiv? 
 
    Es endete immer in Hass, in Verzweiflung, in Zorn. 
 
    Ich hatte mich bewusst fürs Alleinsein entschieden. Aber wegen diesem Mädchen hatte ich alle meine Regeln gebrochen, alle meine Vorsätze verworfen, alle meine Bedenken einfach vergessen – und ich hatte es bereitwillig und gerne getan.  
 
    Doch ich hatte da von etwas geträumt, das es nie geben konnte. Ich war einfach nicht so. Ich war kein Mensch, mit dem ein anderer Menschen glücklich werden konnte. Ich war immer allein gewesen und ich würde es immer sein. Ich tat jedem weh, der mir zu nahe kam … 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   I CH hatte noch nie zuvor in der Öffentlichkeit so hemmungslos geweint. Vielleicht mal eine Freudentränen, vielleicht mal ein paar Tränchen. Aber jetzt saß ich dicht an dicht in der Flugzeugkabine und heulte ohne Pause vor mich hin. Ich hatte mein Gesicht hinter meiner Hand verborgen und versuchte auch nur ganz leise zu schluchzen. Doch trotzdem waren mir schon von zehn verschiedenen Leuten Taschentücher angeboten worden. 
 
    Und ich konnte nicht aufhören. Es tat so weh. Ich war noch nie in meinem Leben so verletzt worden. Aber das Schlimmste war: Er hatte das gewusst. Er hatte genau gewusst, dass er mir damit das Herz brach. 
 
    Hatte er mich wirklich von Anfang an belogen? War nichts wahr gewesen? War jede liebvolle Geste nur einstudiert gewesen? War jedes hingebungsvolle Wort nur dazu da gewesen, mir meine Bedenken zu nehmen? 
 
    Wie hatte ich mich nur so in ihm täuschen können? 
 
    Er war es nicht wert, dass ich auch nur eine Träne seinetwegen vergoß. Doch ich konnte mich nicht zurückhalten. Obwohl meine Augen brannten und meine Kehle schon ganz rau war und selbst meine Bauchmuskeln von dem ganzen Schluchzen schmerzten – ich konnte nicht aufhören. 
 
    Ich wollte einfach alles ändern. Ich wünschte, ich hätte nicht Ja gesagt. Ich wünschte, ich hätte ihm gesagt, dass er mich nie haben konnte. Ich wünschte, ich hätte dieses Praktikum nie angetreten. 
 
    Doch das Schlimmste war: Das, was mir am meisten fehlte, war er. Selbst jetzt noch sehnte ich mich nach ihm – oder vielmehr nach dem Mann, den er für mich gespielt hatte, um mich ins Bett zu bekommen. Bestimmt hatte er sich auf meine Kosten prächtig amüsiert. Er hatte mich benutzt. Mich mit Füßen getreten. Mir das Schrecklichste angetan, das man einem Menschen nur antun konnte, nämlich mein Vertrauen missbraucht. Er hatte mir maximal weh tun wollen. 
 
    Und trotzdem spürte ich noch immer, wie sehr ich mich nach ihm verzehrte. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Natürlich rief ich meine Mom nicht an, damit sie mich vom Flughafen abholte. Ich war verzweifelt und verwirrt. Wie sollte ich ihr das erklären? 
 
    Voller Wut dachte ich, ich könnte ihr ja auch einfach die Wahrheit sagen. Aber damit würde ich mich selbst sehr viel mehr verletzen als ihn. 
 
    Die Welt schien sich einen Spaß daraus zu machen, mir noch ein paar Steine in den Weg zu werfen. Als ich meinen Koffer vom Gepäckband zerrte, brach eine der Rollen ab. Ich musste ihn hinter mir herschleifen. Und das Ding wog über 20 Kilo. Draußen angekommen empfing mich ein kalter, peitschender Regen. Normalerweise regnete es hier nie. Und schon gar nicht im Sommer. Völlig durchnässt kam ich in der U-Bahn-Station an und verpasste gerade meine Bahn und musste fast eine halbe Stunde warten. 
 
    Endlich in meinem Viertel angekommen, schleppte ich mich mit letzten Kräften über den Gehweg. Und als dann unser Wohnhaus in Sicht kam, sehnte ich mich nur noch nach meinem Bett. Aber eine letzte Hürde stellte sich mir noch in den Weg. Die Stufen zur Haustür waren durch den Wolkenbruch ganz rutschig geworden. Ich war gerade auf der Mitte der Treppe angekommen, als mein Koffer plötzlich auch noch die zweite Rolle verlor. Mit einem Ruck zog er mich nach unten. Ich stürzte und konnte mich gerade nach am Treppenabsatz abfangen. Mit einem lauten Keuchen schlug ich auf. Mein Kinn krachte auf den Stein, meine Hände schrammten über die Kante. 
 
    Besinnungslos lag ich da und in diesem Moment war ich so erschöpft, dass ich es nicht einmal schaffte aufzustehen. Ich blieb einfach dort kauern, zog die Beine an mich heran und weinte bitterlich, während der nasskalte Wind an meinen Haaren zerrte. 
 
    »Laura?!« 
 
    Ich hatte nicht bemerkt wie die Tür aufgegangen und meine Mutter herausgetreten hatte. Mit rot unterlaufenen Augen sah ich zu ihr hoch. Und sie sah mich vollkommen entsetzt an. 
 
    »Was ist passiert?!«, fragte sie, eilte zu mir und half mir auf die Beine. 
 
    »Ich bin nur gefallen«, wisperte ich und presste mir die Hand vor den Mund, um nicht wieder laut loszuheulen. 
 
    »Du blutest ja!« Sie nahm meine aufgeschrammte Hand, dann betrachtete sie mein aufgeplatztes Kinn. Regen vermischte sich mit dem zähen Blut und tropfte auf meine Jacke. 
 
    »Komm rein«, sagte meine Mutter und legte den Arm um mich. In der Wohnung aufgekommen, brachte sie mich erstmal ins Bad. »Warte, ich helfe dir«, bot sie an, als sie sah, dass ich mit meinen verwundeten Fingern kaum den Wasserhahn aufdrehen konnte. 
 
    »Ich schaffe das schon«, gab ich stur zurück und hielt dann meine Hände unter den Wasserstrahl. Zischend zog ich die Luft durch die Zähne. 
 
    Noch immer völlig entgeistert starrte meine Mutter mich an. »Was ist los? Warum bist du hier?« 
 
    Im Spiegel sah ich mich fest an. »Ich habe das Praktikum abgebrochen«, sagte ich mit zitternder Stimme. 
 
    »Ohne mich zu fragen? Wieso hast du nicht erst mit mir darüber gesprochen?« 
 
    »Ich konnte einfach nicht mehr«, brachte ich heiser hervor. 
 
    »Aber … einfach so?« Gedankenverloren sah sie an mir hinab. »Was hat John dazu gesagt?« 
 
    Ich drückte die Lider aufeinander. Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. »Er wollte es auch so. Das war einfach nichts für mich.« Keuchend schnappte ich nach Luft. 
 
    »Beruhig dich erstmal«, sagte meine Mom und strich mir über die Schulter. »Ich mache uns einen Tee. Und dann ruhst du dich erstmal aus.« 
 
    Ausruhen? So als ob das irgendetwas ändern würde. Das einzige, was mir helfen könnte, wäre, wenn ich niemals gegangen wäre. 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   » WIR hatten eine Abmachung, John!«, fuhr Dora mich an. »Hast du das vergessen?! Was soll das? Laura ist heulend vor der Wohnung aufgetaucht! Sie ist völlig aufgelöst! Was hast du mit ihr gemacht? Kannst du dich nicht ein einziges Mal zusammenreißen? Sie ist deine Familie! Ich weiß, das bedeutet dir nichts. Du tust wirklich alles dafür, dass selbst ich und Mom und Dad nichts mehr mit dir zu tun haben wollen.« 
 
   I ch hörte ihrem Redeschwall ruhig zu. »Bist du fertig?«, fragte ich dann. 
 
   » Wie kannst du nur so sein?!«, schrie sie mich an. 
 
   » Du weißt, wie ich bin«, sagte ich kalt. 
 
   » Ich habe dich immer verteidigt. Hast du das vergessen? Bei jeder Familienfeier, die du ruiniert hast, habe ich mich auf deine Seite gestellt. Und jetzt beweist du mir, dass ich mich damit nur zur Idiotin gemacht habe! Ich habe dir das Wichtigste anvertraut, das es gibt. Mein eigenes Kind! Und was tust du? Du sagst ihr, sie soll verschwinden?!« 
 
    »Hat sie dir das erzählt?«, fragte ich. 
 
    Dora zischelte verwirrt. »Ja, John.« 
 
    »Hast du ihr gesagt, warum ich überhaupt zugestimmt habe, dass sie dieses Praktikum bei mir machen kann?« 
 
    »Nein, habe ich nicht. Ich wollte nicht, dass sie sofort weiß, was für ein Ekel du bist und dass du nie etwas einfach nur aus Freundlichkeit tust. Sie sollte denken, dass du etwas auf sie gibst.« 
 
    »Sag es ihr«, wies ich sie an. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Dieses Telefonat mit Dora war nun schon zwei Wochen her. Aber ich dachte oft daran. Warum hatte ich ihr das gesagt? Wieso hatte ich sie aufgefordert, Laura zu erzählen, dass ich keineswegs aus Nettigkeit diesem Praktikum zugestimmt hatte? 
 
    Der einzige Grund, weswegen ich zugestimmt hatte, war: Dora hatte im Gegenzug dafür gesorgt, dass meine Eltern endlich mit den Informationen rausrückten, die sie damals vom Jugendamt ausgehändigt bekommen hatten. Meine Eltern hatten nie gewollt, dass ich das sah. Warum wusste ich erst jetzt. 
 
    Ich hatte immer gehofft, so endlich mehr darüber zu erfahren, woher ich kam und wieso dort nicht hatte bleiben können. Und diese Hoffnung hatte sich bestätigt. Allerdings nicht so wie ich mir gewünscht hatte. 
 
      
 
    Die Wahrheit war: Ich war nicht im Heim gelandet, weil irgendeine gute Seele geglaubt hatte, ich wäre dort besser aufgehoben. Das war nicht zu meinem Schutz geschehen. Nein. Genau genommen war ich … weggeworfen worden. 
 
    Ich schätzte, tief in mir hatte ich das immer gewusst. Oder zumindest geahnt. Nur so war es zu erklären, dass ich rein gar nichts spürte, während ich mich durch diese alten Unterlagen blätterte. 
 
    Aber vielleicht war es auch einfach so, dass ich meine Grenze erreicht hatte. Jeder kam irgendwann an den Punkt, an dem man nur noch hinnahm und sich nicht mehr wehrte. An den Punkt, an dem man akzeptierte, dass man die Dinge nicht ändern konnte. 
 
    Doch eine Sache ließ mich einfach nicht los: Warum hatte ich unbedingt gewollt, dass Laura erfuhr, warum ich diesem Praktikum überhaupt zugestimmt hatte? 
 
    Wollte ich sie noch mehr verletzen? Wohl kaum. Ich war mir sehr sicher, dass ich kaum noch etwas sagen oder tun konnte, das Laura noch weiter von mir entfernen könnte. 
 
    Also wollte ich, dass es ihr leichter fiel mich zu hassen? Ich wollte es ihr einfacher machen, über uns hinwegzukommen? So musste es sein. 
 
    Und dann dachte ich bei mir: John, alter Junge, du hast ganz schön nachgelassen. Was war nur aus meinem inneren Arschloch geworden? Ich war viel zu weich. 
 
    Erst als es an der Tür pochte, kam ich wieder zu mir. Ich schüttelte mich leicht, um meine düsteren Gedanken loszuwerden. 
 
    »Kommen Sie rein«, sagte ich und stand dann selbst auf. Mein Chefjurist, Mr. Sanders, kam herein. Ich wies auf die Sitzecke und ging zu der Theke hinüber. »Wollen Sie auch?«, fragte ich ihn, während ich mir einen Scotch eingoß. 
 
    »Danke, Sir. Aber ich trinke nicht, wenn es draußen noch hell ist«, erwiderte er und ich hatte den Eindruck, das schwang versteckte Kritik mit. 
 
    Ich setzte mich ihm gegenüber. »Also, warum wollten Sie mich sprechen?« 
 
    »Es geht immer noch um die Connelly-Sache.« 
 
    »Unsere Rechtsabteilung hat ein paar ziemlich schmutzige Sachen ausgegraben«, erwiderte ich und exte meinen Scotch. 
 
    »Ja, das haben sie.« Trotzdem schien Sanders richtig bekümmert zu sein. »Die Sache ist die. Ich wurde angerufen. Mr. Connelly hatte einen Schwächeanfall. Verdacht auf Herzinfarkt. Er liegt seit gestern im Krankenhaus.« 
 
    »Gut. Dann gibt er bald auf«, entgegnete ich achselzuckend. 
 
    »Sir, ich … denke, wir sollten unsere Angriffe auf ihn ein paar Tage aussetzen. Allein schon aus Rücksicht auf seine Familie.« 
 
    Ich zog nur die Mundwinkel herunter. »Machen Sie weiter.« 
 
    »Mr. Sterling, e...« 
 
    »Das war keine Bitte«, unterbrach ich ihn. 
 
    Mr. Sanders blickte mich durchdringend an. »Natürlich«, seufzte er schließlich und erhob sich dann. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« 
 
    Seine Höflichkeit nickte ich nur ab. 
 
    Langsam ging Mr. Sanders zur Tür. Doch als er da angekommen war, blieb er jäh stehen und drehte sich dann nach mir um. Mit hoch erhobenem Kopf sagte er: »Wissen Sie, woran man merkt, dass man zu weit geht? Daran dass man denkt, man wird stärker mit jeder falschen Entscheidung, die man trifft. Aber das stimmt nicht. Die Fehler holen einen irgendwann alle ein.« 
 
    Unbeeindruckt erwiderte ich seinen strengen Blick. »Behalten Sie Ihre Lebensweisheiten für sich. Und jetzt gehen Sie, bevor ich Sie rausschmeiße.« 
 
    »Ganz wie Sie wünschen, Mr. Sterling«, entgegnete Mr. Sanders und nickte abschließend. 
 
    Einen Moment starrte ich nur wütend vor mich hin. Dann entschied ich, dass ich Ablenkung brauchte. Ich holte mein Smartphone hervor und wählte die Nummer eines hochpreisigen Escort-Services. Es war erbärmlich für Sex zu zahlen. Aber ich hatte einfach keine Lust mehr auf das Drama, auf die verletzten Gefühle, auf die Kränkungen. Und darum war ich innerhalb weniger Tage zum Stammkunden dieses Services geworden. Ich hatte denen sogar Zugang zu meiner Wohnung gewährt. Unkomplizierter ging es überhaupt nicht. 
 
    Nachdem die Frau auf der anderen Seite abgenommen und mich freundlich begrüßt hatte, sagte ich: »Ich will, dass in 30 Minuten eins ihrer Mädchen nackt neben meinem Bett kniet.« 
 
    »Selbstverständlich. Irgendwelche Wünsche?« 
 
    »Wie immer. Keine Rothaarige.« 
 
    »Verstanden. Ich leite sofort alles in die Wege. Sie werden auch dieses Mal überaus zufrieden sein.« 
 
    »Mh«, grummte ich und legte auf. Als ob es darum ginge. Zufriedenheit …  
 
      
 
    ర 
 
      
 
    An diesem Tag wartete eine Brünette auf mich. Hübsches Mädchen, Anfang 20, perfekter Körper. Sie trug schwarze Strapse und Seidenhandschuhe. Tatsächlich kniete sie brav auf dem kalten Boden und schenkte mir dann ein verruchtes Lächeln, als ich auf sie hinuntersah. Sie reckte ihren knackigen Po in die Höhe. 
 
    »Wollen wir gleich anfangen?«, fragte sie und leckte sich über ihre kirschroten Lippen. 
 
    »Du musst mir nichts vorspielen. Mir ist klar, dass du gerade lieber was anderes machen würdest«, erwiderte ich wegwerfend und zog mir dann die Krawatte über den Kopf. 
 
    »Ja? Einen Mann wie Sie würde ich mir auch in meinem privaten Bett wünschen«, entgegnete sie, während ich mein Hemd aufknöpfte. 
 
    Mit einem verächtlichen Lächeln nickte ich auf sie hinunter. »Das würdest du nicht mehr sagen, wenn du mich ein bisschen kennst.« 
 
    »Soll ich Ihnen helfen?«, bot sie mir an, während ich meine Hose öffnete. 
 
    »Nein, bleib unten.« 
 
    Als ich dann völlig nackt war, trat ich hinter sie und ließ mich zu Boden sinken. Sie drehte den Kopf zu mir. Ein funkelnder Blick in den Augen. 
 
    »Sieh nach vorn«, knurrte ich sie an. »Und halt deinen Mund.« 
 
    Ihre Brauen zuckten. Aber sie tat, was ich wollte. Natürlich. Dafür wurde sie ja bezahlt. 
 
    Dieser Sex war einfach nur Druckabbau. Ich riss ihr ihr Höschen runter und rammte dann meinen Schwanz in sie rein. 
 
    »Hu!«, rutschte ihr heraus. 
 
    »Still!«, zischte ich sie an und hielt sie fest vor mir. 
 
    Ich sah wie sie sich krümmte, wie sie sich anspannte – aber sie hielt den Mund. Sie wollte ja ihr Geld haben. 
 
    Ich reagierte meinen Frust an ihr ab. Aber als ich dann kurz vor dem Höhepunkt war und die Augen schloss, da war alles wieder da. Laura und ihr unwiderstehlicher Duft und ihr seidiger Körper und jedes süße Wort, das sie zu mir gesagt hatte. Meine Brust zog sich zusammen. 
 
    Ich pumpte ab. 
 
    Einen Moment wurde ich ganz ruhig. Nur noch kurz … kurz … wollte ich mir einreden, sie wäre hier. 
 
    Dann zog ich mein Glied aus der Brünetten heraus. Ich stieg über sie hinweg, holte das Geld aus meiner Jacke und warf es ihr hin. 
 
    »Na, wars das wert?«, fragte ich abfällig, aber wartete nicht auf ihre Antwort. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Ich hatte mich geirrt. Ich hatte geglaubt, es würde besser werden. Aber das wurde es nicht. Es tat noch genauso weh wie am ersten Tag. Und ich spürte, ganz deutlich, wie es mich zermürbte. 
 
    So sehr ich es auch wollte, ich konnte die Kontrolle nicht zurückgewinnen. Laura hatte mich in ihren kleinen Händen. Und sie wusste es nicht einmal. 
 
    Wie schon so viele Stunden zuvor saß ich allein im abgedunkelten Wohnzimmer, trank und rauchte zu viel und suhlte mich in Selbstmitleid. Nichts machte es besser. Weder dieser erkaufte Sex noch diese Nächte, in denen ich mich bis zur Besinnungslosigkeit betrank, nur um dann am nächsten Morgen genauso verzweifelt aufzuwachen wie zuvor. 
 
    Hätte Laura mich so sehen können … Wahrscheinlich hätte sie sich darüber gefreut, wie dreckig es mir ging. Und sie hatte jedes Recht dazu. Allerdings war Laura ein Mensch, der über solchen Dingen stand. Vielleicht hätte es ihr sogar leid getan zu wissen, dass ich ohne sie langsam, aber sicher vor die Hunde ging. 
 
    Was hatte ich nur getan? Wieso hatte ich das alles weggeworfen? Warum hatte ich ihr nicht verzeihen können? Dann könnten wir noch immer zusammen sein. Sie an meiner Seite. 
 
    Stünde ich jetzt wieder an diesem Punkt, müsste ich noch einmal entscheiden, ich hätte es nicht noch einmal getan. Ich hätte sie zur Rede gestellt. Ich hätte ihr erklärt, wie sehr sie mich damit verletzt hatte. Vielleicht wäre ich laut geworden. Aber ich hätte sie niemals gehen lassen. 
 
    Doch nun war sie weg und ich hatte alles zertrümmert, was uns verbunden hatte. Restlos alles. 
 
    Und Laura würde mir nie vergeben. So viel Verständnis und Nachsicht konnte nicht einmal sie aufbringen. Oder … 
 
    Allein der Gedanke daran war vielleicht schon zu viel. 
 
    Aber … was wäre, wenn sie es doch konnte? 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   » Wie war es heute, Liebes?«, fragte meine Mom. Sie erkundigte sich fast täglich nach meinem Befinden. Ich schätzte, es hatte sie ziemlich fertig gemacht, mich so zu sehen. So komplett am Boden zerstört. 
 
    »Es war echt super. Wir haben einen neuen Auftrag bekommen. Anbau an einen  Kindergarten«, erzählte ich und füllte dabei die Nudeln in eine Schüssel. »Gibst du mir mal das Salz?« 
 
    »Hier, bitte.« 
 
    »Danke, Mom«, sagte ich und gab eine Prise über die Pasta. »Na, jedenfalls sind alle schon echt aufgeregt. Endlich mal ein bisschen kreativ werden und nicht immer nur die immer gleichen Einfamilienhaussiedlungen.« 
 
    »Das hört sich toll an.« 
 
    Meine Mom und ich setzten uns zusammen an den Tisch. Es gab Spaghetti mit Tomatensoße aus frischen Tomaten, Auberginenauflauf und einen knackigen grünen Salat. Genau das richtige Essen für einen lauen Spätsommerabend. 
 
    »Ja, total«, sagte ich und lud mir den Teller voll. »Und ich werde auch richtig eingebunden. Ich bin bei allem dabei, von vorne bis hinten. Ich lerne sogar unsere Kunden kennen. Das sind teilweise ganz schön eingebildete Herrschaften.« 
 
    »Na ja, jeder, der ein bisschen Geld hat, bildet sich was darauf ein.« 
 
    »Ja«, lachte ich. Und manche meinten sogar, sie könnten sich alles herausnehmen. 
 
    »Gehst du heute noch mit Olivia weg?« 
 
    »Nein, aber morgen. Ich brauche mal einen ruhigen Abend. Die ganze harte Arbeit«, sagte ich kichernd. 
 
    »Vielleicht schauen wir zusammen einen Film.« 
 
    »Klar, gerne. Ich muss nur noch ein bisschen aufräumen. In meinem Zimmer sieht man den Boden nicht mehr.« 
 
    »Du warst noch nie ordentlich.« 
 
    »Nein, aber ich mag trotzdem lieber Klamotten ohne Schuhabdrücke.« 
 
    Nach dem Essen räumte ich das Geschirr weg und ging dann in mein kleines Zimmer. Ich band mir die Haare zurück, stellte die Musik an und pfiff mit. Sweet Dreams von Eurythmics. Und während ich meine Wäsche aufsammelte, überlegte ich, welchen Film ich heute schauen wollte. Irgendwas seichtes, kein Drama, keine Liebe. Vielleicht mal was mit Arnold Schwarzenegger zur Abwechslung. Rambo hing mir mittlerweile zum Hals raus. 
 
    Ich kam gut voran. Zwei Stapel türmten sich schon vor mir auf. Dann kam das nächste Musik in der Playlist. Still loving you von den Scorpions. Blitzartig drückte ich die Weiter-Taste. Schon von ersten Klängen hatte ich eine Gänsehaut bekommen. 
 
    Time, it needs time 
 
    To win back your love again 
 
    Mein Magen krampfte sich zusammen. 
 
    Sofort verbot ich mir auch nur noch eine Sekunde an dieses Lied, an diesen Text oder an das, woran es mich erinnerte, zu denken. Dinge, die vorbei sind, sollte man ruhen lassen. Liebe? Die konnte haben, wer wollte. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Gerade als ich einen Wäschekorb voll schmutziger Wäsche ins Bad trug, klingelte es an der Tür. 
 
    »Gehst du, Mom?«, fragte ich und wuchtete den Wäscheberg in die Waschmaschine. 
 
    »Klar, Liebes.« 
 
    »Danke!«, rief ich. Wahrscheinlich irgendein Paketbote. Hoffentlich schleppte er nicht wieder Blumen an. Finn hatte sich in den Kopf gesetzt, unsere Beziehung wieder zu kitten. Aber das war von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Und das hatte ich ihm auch genauso und sehr deutlich gesagt. 
 
    Plötzlich wurde langsam die Badtür aufgeschoben. Meine Mom stand in dem kleinen Flur und machte ein merkwürdiges Gesicht. So als könnte sie nicht fassen, was sie gerade gesehen hatte. Aber, nun, an mir lag das bestimmt nicht. Ich sah ziemlich unspektakulär aus in meinem ausgeleierten T-Shirt, der Jogginghose und den Flip Flops. 
 
    »Mom?«, fragte ich irritiert. 
 
    Unverwandt taxierte sie mich. »John ist an der Tür und er möchte dich sehen.« 
 
    Zunächst begriff ich gar nicht, was sie da sagte. Aber dann traf es mich mit voller Wucht. Meine Wangen glühten auf. Meine Tränenpünktchen juckten. Mein Herz setzte aus. Alles auf einmal. 
 
    Ich schüttelte wortlos den Kopf. »Was?«, wisperte ich. Und im nächsten Moment stürmte ich an ihr vorbei. Ich wollte das mit eigenen Augen sehen. Ich war so außer mir, dass ich nicht einmal bedachte, was ich damit riskierte. 
 
    Er war es tatsächlich. Er stand dort, mitten in unserer Küche. Die Wohnung wirkte noch kleiner, wenn er hier war. 
 
    Besinnungslos starrte ich ihn an. 
 
    »Laura«, sprach er mich an und dann ließ er plötzlich den Blick sinken. Schließlich hielt er mir ein großformatiges Kuvert entgegen. 
 
    Meine Mutter war hinter mir aufgetaucht. Keine Ahnung, was sie dachte, was das hier war. Aber für mich war das einfach nur … entsetzlich. 
 
    »Was ist das?«, kam es mir stockend über die Lippen. 
 
    »Dein Praktikumszeugnis«, antwortete er leise und blinzelte dann angestrengt in die Leere. »Das steht dir zu. Abgesehen davon, dass alle sehr zufrieden mit deiner Arbeit waren.« 
 
    Ich glaubte das einfach nicht. Ich konnte es nicht fassen! Begriff er denn gar nicht, was er hier gerade machte?! 
 
    Er riss alles ein, was ich mir in den vergangenen zwei Wochen so mühsam aufgebaut hatte. Diesen Schutzwall, diese gespielte Freundlichkeit, diese aufgesetzte Heiterkeit -  er zerstörte das binnen einer Millisekunde. 
 
    »Und was steht da drin?«, fragte ich. Meine Stimme war rau. Meine Augen wurden feucht. Ich hielt es nicht mehr aus. So laut ich nur konnte, schrie ich ihn an: »Etwa ›sie war immer sehr fleißig und der Sex war auch ok‹?!« 
 
    Johns Blick wurde schwach. Besänftigend hob er die Hände. Mir fiel auf, wie blass er war und er hatte dunkle Schatten um die Augen. Er schien in diesen zwei Wochen um fünf Jahre gealtert zu sein. War … ich etwa der Grund dafür? Sofort festigte ich mich innerlich. Er war nicht wert von mir bemitleidet zu werden. 
 
    »Laura«, sagte er sanft und schaute dann flüchtig zu meiner Mutter. »Willst du kurz mit rauskommen?« 
 
    »Ich gehe mit dir nirgendwo hin!«, brüllte ich. »Dann weiß sie es halt! Soll es doch die ganze Welt wissen! John Sterling hat seine kleine Nichte gefickt!« 
 
    Einen Moment wurde es still. 
 
    »Was bedeutet das?«, wisperte meine Mutter verschreckt und sah dann John drohend an. »Von was redet sie da?« 
 
    »Ich bin mir nicht so sicher, dass sie weiß, was sie da sagt«, raunte John ungewohnt defensiv. 
 
    »Wir haben miteinander geschlafen, Mom«, fauchte ich sie an und wischte mir über die feuchten Lider. »Und dann hat er mich weggeworfen. So wie er es immer tut.« Dann wandte ich mich wieder an ihn. »Wieso bist du hier?«, schluchzte ich. »Ich bin gerade dabei, über dich wegzukommen. Hast du mir nicht schon genug angetan?« 
 
    »Es ist nicht so wie du denkst«, raunte er beschwörend. 
 
    »Ich denke, du bist ein Arschloch!« 
 
    »Ja«, sagte er und ließ entkräftet die Schultern sinken. »An diesem Abend, als ich nicht nach Hause zu dir gekommen bin, da habe ich erfahren, dass du …« John presste die Kiefer aufeinander und holte schwer Luft. Warum zum Teufel sah er plötzlich so gekränkt, so verletzt, so verlassen aus? »Du hast erzählt, dass ich adoptiert wurde?« 
 
    Zuerst schüttelte ich nur verständnislos den Kopf. Dann dachte ich an dieses Gespräch mit Jamie und Jolene in der Kantine. Gedankenverloren hauchte ich: »Ja. Ich … hab einfach nicht nachgedacht.« 
 
    John setzte ein bitteres Lächeln auf. »Niemand wusste das bis jetzt. Es sollte niemand wissen. Das passt nicht zu dem, wie die Leute mich sehen. Ich war für sie immer das knallharte Arschloch – ohne Schwächen, ohne Gefühle. Alle haben mich respektiert. Selbst meine Feinde. Und jetzt bin ich … der arme Waisenjunge, der sich dafür bedanken soll, dass er so weit gekommen ist?« 
 
    Ich hatte ihm zugehört. Und ich verstand ihn auch. Aber was wollte er jetzt von mir? Warum war es ihm so wichtig, mir das gesagt zu haben? Wollte er, dass wir quitt wären? Das waren wir nicht! »Und jetzt soll ich mich entschuldigen?«, fragte ich leise. 
 
    »Nein.« John rang die Hände ineinander. Sein Blick wurde flehend. »Ich will nur, dass du mich verstehst. Ich dachte, ich kann dir nie wieder vertrauen. Ich dachte, ich hätte dich verloren – und das hat mich so wütend machen. Ich wollte, dass es dir so schlecht geht wie mir.« Mit einer ungestümen Geste fuhr er sich übers Gesicht. Ich hätte nie gedacht, dass dieser Mann weinen konnte. Aber anscheinend hatte ich mich da geirrt. 
 
    »Warum erzählst du mir das?« 
 
    »Weil ich will, dass du mir vergibst.« Mit bebendem Kinn fügte er keuchend hinzu: »Ich will dich zurück, Laura.« 
 
    Vollkommen fassungslos starrte ich ihn an. Mir kam ein hilfloses Lachen über die Lippen. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor ich dich mit dieser Frau gesehen habe.« 
 
    »Keine kann dich ersetzen. Ich weiß, ich habe dir weh getan. Aber ich werde dich nicht aufgeben.« 
 
    »Nicht alles funktioniert so einfach, John«, flüsterte ich bitter. Noch immer überfordert ließ ich den Blick sinken. »Geh einfach. Und komm nicht mehr zurück.« 
 
    Einen Augenblick stand er nur starr da, so als könnte er sich nicht mehr bewegen. Dann nickte er nur einmal. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging. 
 
    »Ja, verschwinde!«, rief meine Mutter ihm hinterher. »Du wirst noch sehen, was du davon hast! Diesmal kommst du nicht einfach so davon! Ich werde dich anzeigen!« 
 
    Im Gegensatz zu meiner Mom war ich kein bisschen wütend. Ich war … leer. Komplett ausgebrannt. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihn zu hassen. 
 
    Ärgerlich stampfte meine Mutter auf. »Ist das wirklich wahr, Laura?! Wie konntest du nur?!« 
 
    Ratlos schlenkerte ich die Arme. »Ich denke, ich habe mich auch in ihn verliebt«, antwortete ich und schüttelte knapp den Kopf. 
 
    »Laura, aber …« Ihre Miene war erschüttert. »Das ist falsch.« 
 
    »Ja, aber manchmal fühlt sich falsch absolut richtig an«, flüsterte ich und mein Blick glitt in die Ferne. Ich hatte mich nie so geborgen gefühlt wie in seinen Armen. Ich hatte niemals etwas so sehr genossen wie die Lust auf ihn. Und ich war so gerne in seiner Nähe gewesen. Er hatte mich einfach gemocht. So wie ich war. Er hatte überhaupt nichts an mir auszusetzen gehabt. 
 
    »Wir stehen das schon durch«, sagte meine Mom und packte mich um die Schultern. »Und es ist gut, dass du wieder vernünftig geworden bist.« 
 
    O ja … ich war ja so vernünftig. So erwachsen. Im Gegensatz zu John. Der flog fünf Stunden quer durchs Land, nur um einer Frau, die das gar nicht mehr interessierte, zu sagen, dass er sie liebte … 
 
    Mein Herz wurde schwer. 
 
    Wem wollte ich da eigentlich etwas vormachen? 
 
    Natürlich interessierte mich das noch! 
 
    Schweigend sah ich zu der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Dann zur Tür. Zur Klinke. Und ich rannte los … 
 
    ఈఖథ 
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    JOHN 
 
      
 
   I CH war gegangen. Weil sie das so gewollt hatte. Aber wenn sie meinte, das wäre es gewesen, dann lag sie falsch. So schnell gab ich nicht auf. Ich würde nichts unversucht lassen. Ich würde tun, was immer nötig war, um sie zurückzubekommen. Ich hatte gar keine andere Wahl. Das Leben war so trostlos und grau und unerträglich ohne sie. 
 
    Und irgendwann würde sie einsehen, dass es mir absolut ernst war. Sie würde verstehen, dass ich mich geändert hatte. Ja, sie würde mir verzeihen. Sie musste es einfach. 
 
    Wann immer Zweifel in mir aufkamen, unterdrückte ich sie mit aller Macht. Die Vorstellung, sie nie wieder in meinen Armen zu halten, ertrug ich einfach nicht. 
 
      
 
    ర 
 
      
 
    Mein Privatjet stand schon auf dem Rollfeld bereit. Doch als wir dann die Sicherheitskontrolle passierten, erklärte einer der Sicherheitsbeamten meinem Fahrer, wir müssten uns noch einen Moment gedulden. 
 
    Ich holte meine Zigaretten hervor und zündete mir eine an. 
 
    Ich war nicht gut im Verlieren. Und nun kam ich mir vor wie auf dem Rückzug. Mit leeren Händen kam ich zurück. Geschlagen. Von einer Frau, die mich schon bei unserer ersten Begegnung in die Knie gezwungen hatte. Ich hatte es nur nicht bemerkt. 
 
    ఈఖథ 
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    LAURA 
 
      
 
   » Ist der Flug nach Seattle schon weg?!«, prustete ich die Frau am Informationsschalter an. Das Terminal war überlaufen und die Dame war offensichtlich schon ziemlich gestresst. 
 
    »Von welchem genau sprechen Sie?«, fragte sie und musterte mich kritisch. Kein Wunder. Ich steckte immer noch in T-Shirts, Jogginghose und Flip-Flops. Und ganz so sauber waren meine Sachen auch nicht. 
 
    Atemlos deutete ich zur Anzeigetafel. Ich war gerannt. Weit gerannt. In diesen Schuhen.  
 
    Widerwillig folgte ihr Blick meinem Fingerzeig. »Dort steht, er fliegt um 19:20 Uhr.« 
 
    Hilfesuchend starrte ich sie an. 
 
    Sie rollte die Augen. »Wir haben jetzt 19:17 Uhr. Also, ja, er ist so gut weg.« 
 
    »Bitte«, wisperte ich und reckte ihr flehend die Hände entgegen. »Ich muss mit jemandem reden, der in diesem Flugzeug ist.« 
 
    »Geht es um Leben und Tod?« 
 
    »Äh, nein.« 
 
    »Tja, dann kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Wenn Sie dann bitte zur Seite treten würden.« Sie winkte mir zu. 
 
    Niedergeschmettert kehrte ich mich ab und schlich quer durch die riesige Halle zum Ausgang. Es sollte nicht sein. Jetzt war es auch völlig egal, dass ich mein Handy Zuhause liegengelassen hatte. Er hätte es längst ausgeschaltet. 
 
    Die Abendsonne schien mir wärmend ins Gesicht. Die Luft war erfüllt vom Dröhnen startender Flugzeuge. Auf dem Weg zur U-Bahn-Station ging ich an dem hohen Maschendrahtzaun vorbei, der das Flugzeuggelände abschirmte. 
 
    Sehnsüchtig blickte ich zu den riesigen, weißen Maschinen, die glänzend in der Sonne standen. Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Weiter im Norden waren die Rollfelder für die Flugzeuge, die keiner der großen Fluggesellschaften angehörten. 
 
    Gerade sah ich wie der schwarze Wagen irgendeines sehr glücklichen Menschen den Sicherheitszaun passierte und auf eines der Flugzeuge zuhielt. Das war doch verrückt, dass manche Menschen ein eigens Flugzeug hatten und andere sich nicht mal Tickets leisten konnten. 
 
    Noch während ich darüber nachdachte, wie ungerecht die Welt war, erkannte ich plötzlich, wen ich da beobachtete. Gerade war jemand aus dem Wagen ausgestiegen. Kein glücklicher Mensch, sondern John. 
 
    »John!«, kreischte ich so laut, dass mir die Ohren klingelten. Er war gut 200 Meter entfernt. Und hier herrschte ein Heidenlärm. So würde er mich nicht bemerken. 
 
    So schnell ich konnte lief ich los und rief dabei immer wieder seinen Namen. Irgendwann musste er mich ja hören. 
 
    Gerade hatte er die Treppe erreicht, die hinauf in die Kabine führte. 
 
    Geschickt schlängelte ich mich an entgegenkommenden Passanten vorbei, die mein Benehmen wohl sehr eigenartig fanden. 
 
    »John!«, schrie ich immer wieder, doch er drehte sich nicht um. »Fuck!«, fluchte ich. 
 
    Dann kam ich endlich an dem Tor an, das hinein führte. Aber sofort baute sich vor mir ein riesiger Sicherheitsmann auf. 
 
    »Kein Zutritt«, sagte er streng. 
 
    »Bitte, ich muss …« Keuchend hob ich die Hand und zeigte zu John. »Ich muss mit ihm sprechen.« 
 
    Darüber zuckte er nur die Achseln. »Nicht mein Problem.« 
 
    »Bitte. Sie verstehen das nicht. Er ist mein Freund. Und ich kann jetzt nicht gehen. Das ist so wichtig. Und ich will nicht zurück zu meiner Mom. Ich halte das gerade wirklich nicht aus.« 
 
    Der Mann sah an mir hinab. Mit einer Mischung aus Zweifel und Geringschätzung. »Brauchen Sie Hilfe, Miss?« 
 
    Ok. Das half nichts. 
 
    »John!«, schrie ich wieder und jetzt, endlich, blieb er wirklich stehen. Er war ganz oben auf der Treppe angekommen. 
 
    Ich wollte nur noch zu ihm. Doch der Sicherheitsmann hielt mich sofort zurück. Ich winkte heftig, während der Mann mich langsam rückwärts schob. 
 
    Aber schließlich drehte John sich um. Genau in unsere Richtung. Er schirmte mit der flachen Hand die Sonne ab. 
 
    »Ich will dich auch zurück!«, rief ich so laut ich nur konnte. 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 Drei Stunden später 
 
      
 
      
 
   » Hast du dich beruhigt?«, fragte John und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. 
 
    »Ja.« 
 
    »Du bist heiser.« 
 
    »Das ist deine Schuld«, säuselte ich und kuschelte mich noch fester an ihn.  
 
    Eng umschlungen saßen wir in den beigen Ledersesseln. Wir waren ganz allein in dem für mehr als 40 Personen ausgelegten Passagierbereich. Gerade rollte die Maschine aufs Startfeld. Draußen war es dunkel geworden. Im Innern spendete die Kabinenbeleuchtung sanftes Licht.  
 
    Wir hatten ein ziemliches Chaos verursacht. Den ausgeklügelten Flugplan durcheinandergebracht. Der verantwortliche Flugleiter hatte gesagt, das würde noch ein Nachspiel haben. Aber das kümmerte John nicht und mich noch weniger. 
 
    Eine schier endlose Zeit hatten wir nur dagestanden und uns gehalten. Ohne etwas zu sagen, ohne etwas zu wollen – außer den anderen. So nahe wie es nur ging. 
 
    Als das Flugzeug beschleunigte, ließ ich mich entspannt zurücksinken. Diesmal hatte ich keine Angst. Denn er war bei mir. Ich konnte das Gefühl als wir den Boden verließen, sogar genießen. Plötzlich schien alles Schlechte so weit weg. 
 
    Ich schaute aus dem Fenster. Der Mond glitzerte schneeweiß am Horizont. Und je höher wir stiegen, umso heller strahlte er. 
 
    John aber interessierte sich kein bisschen für den magischen Ausblick. Die ganze Zeit sah er mich sehnsüchtig an. 
 
    »Ich bin fast verrückt geworden ohne dich«, raunte er leise. 
 
    Mit einem sanften Lächeln wandte ich ihm mein Gesicht zu. »Und ein bisschen hast du das auch verdient.« Ich tastete nach seiner Hand und drückte fest zu. »Aber ich kann das alles vergessen, wenn du das auch kannst.« 
 
    John nickte entschlossen. »Das kann ich.« Er hauchte mir einen sanften Kuss auf den Handrücken. 
 
    Endlich konnten wir die Gurte ablegen. »Du weißt natürlich, dass sich jetzt ein paar Dinge ändern werden«, sagte ich mit einem verschmitzten Lächeln. 
 
    »Woran hast du gedacht?« 
 
    »Ähm, na ja. Zum Beispiel an geregelte Arbeitszeiten. Und normale Wochenenden.« 
 
    »Mal sehen, ob du das immer noch sagst, wenn du mich so lange am Stück aushalten musstest«, erwiderte er grinsend. 
 
    »Außerdem braucht deine Wohnung ganz dringend ein bisschen mehr Farbe.« 
 
    »Solange das nicht mein Arbeitszimmer betrifft, kann ich damit leben.« 
 
    »Und weniger Schnaps im Kühlschrank wäre auch gut.« Ich kicherte. »Und wir beide sollten vielleicht einen Kochkurs zusammen machen.« 
 
    »Alles was du willst«, raunte er lächelnd. 
 
    »Gut.« Der Blick seiner traumhaften Augen war zum Dahinschmelzen. »Ich freue mich schon, wenn wir bei dir sind«, säuselte ich. 
 
    Johns Lächeln wurde neckisch. »Warum willst du denn so lange warten?«, raunte er mit tiefer Stimme. 
 
    Ich japste überrascht. Dann sah ich mich um. »Ähm. Hier gibt’s doch bestimmt Kameras. Oder?« 
 
    »Kann sein«, meinte er amüsiert. Ihm war das total egal. 
 
    Nachdenklich strich ich mein Haar zurück. Aber als ich ihn dann wieder ansah, war die Entscheidung schon gefallen. Er war einfach unwiderstehlich. 
 
    »Komm her«, knurrte er und ich tat es bereitwillig. 
 
    Als ich dann auf seinem Schoß saß, sah er wie gebannt an mir hinauf. Seine starken Hände legten sich um meine Taille. Durch meine Hose konnte ich spüren, dass ich ihn mehr und mehr erregte. 
 
    Er hatte mir so sehr gefehlt. Und mein Körper hatte ihn genauso sehr vermisst wie mein Herz. Meine Fingerkuppen begannen zu jucken, als ich meinen Blick tiefer gleiten ließ. Ganz vorsichtig öffnete ich den obersten Knopf seines Hemdes. Meine Fingerknöchel berührten seine weiche, feste Haut. Zittrig atmete ich ein. 
 
    Als ich dann auch den letzten Knopf geöffnet hatte, ließ ich meinen Kopf auf Johns Brust sinken. Ich hörte, wie sein Herz hämmerte. Ich rutschte etwas tiefer, gerade so weit, dass sein steifer Penis gegen meinen Schritt stieß. Er war so warm und hart. 
 
    Ich öffnete meinen Mund und ließ meine Unterlippe über seine Brust gleiten. Ich sog die Luft tief ein. Diesen unbeschreiblichen herben Duft, der mir von der Nase direkt ins Gehirn stieg. Es fühlte sich  an, als würde mein Geist betäubt. 
 
    Ich begann mich an ihm zu reiben. Wiegte mich in der Hüfte und jedes Mal, wenn mein Schritt über seinen fuhr, da keuchte er leise. 
 
    Ich schaute zu ihm auf. Er hatte die Kiefer fest aufeinandergepresst. Die Sehnen traten aus seinem Hals hervor. 
 
    Er war so stark. Und ich wollte, dass er mich das spüren ließ. 
 
    »Nimm mich«, hauchte ich schwach. 
 
    John setzte sich augenblicklich auf, drückt mich ganz fest an sich, während ich auf seinem Schoß saß. Er vergrub seine Nase in meinem Haar und atmete tief ein. Seine Bartstoppeln kitzelten mich an der Wange. 
 
    Dann schob er seine Hand über meinen Bauch, über meinen Nabel, über meinen Unterleib und schließlich verschwand sie in meinem Höschen. Mit den Fingern strich er über meinen Kitzler. Drückte leicht. Dann etwas fester. Dann begann er ihn zu massieren. 
 
    Meine Schamlippen fühlten sich plötzlich so heiß und geschwollen an und mein Inneres so leer. 
 
    Ich wollte ihn. So sehr. Und jetzt sofort. Aber ich liebte es auch, wenn er mich noch ein wenig warten ließ. 
 
    Ich legte den Kopf in den Nacken. Mein Atem strich über meine Vorderzähne. Ich stöhnte leise. Mit bebenden Händen zog ich mein Shirt aus und schlüpfte aus meinem BH. Dann drückte ich seinen Kopf fest an mich. 
 
    Er verwöhnte meine intimste Stelle immer leidenschaftlicher. Gleichzeitig umspielte seine geschickte Zunge meine steifen Nippel. Seine Zähne glitten über meine zarte Haut. Dann biss er zu. 
 
    Mein Stöhnen wurde heiß und zittrig. Ich drückte das Kreuz durch, presste meinen Schritt so fest gegen seinen, dass die Muskeln im meinem Po krampften. 
 
    »Ich kann nicht mehr«, wisperte ich. Ich sah ihn fest an. Sein Blick war so intensiv, dass ich alles um mich herum vergaß. 
 
    Gierig griff ich nach seinem Hemd und streifte es ihm von den Schultern. So schnell ich nur konnte, zog ich meine Hose herunter und ließ sie zu Boden fallen. Ich sah auf seinen Schritt hinab. Auf diese riesige Beule. Ganz sachte ließ ich meine Fingerkuppen darüber streichen. John zuckte. Seine starken Muskeln spannten sich an. 
 
    Auch er hielt es nicht mehr aus. Ich ging nur ein Stück in die Höhe und er schob seine Hose hinunter. Dann nahm er mich um den Po und ließ mich sachte genau auf sein hartes Glied gleiten. 
 
    In einem Rutsch fuhr es in mich hinein. Füllte mich aus. Rieb an meiner erregten Haut. 
 
    Ich zuckte zusammen. Dann tauchte ein besinnungsloses Lächeln auf meinen Lippen auf. 
 
    Ich hielt die Augen geschlossen. Und genoss. 
 
    Ein Schwall von Lust schwappte über mich hinweg. Meine Haut begann zu kitzeln, überall. Meine Brustwarzen juckten. 
 
    Ich fuhr mit den Händen durch sein Haar. Ich drückte ihn an mich an. 
 
    Nun spreizte ich meine Beine etwas breiter. Dadurch wurde der Druck auf seinen Penis noch fester. Unnachgiebig schob und drängte er in mich. 
 
    Es fühlte sich fantastisch an, wie er sich in mir bewegte. Sein Becken schob sich vor und zurück. Erst noch langsam, dann immer schneller. Feine Schweißperlen lösten sich aus meiner Haut. Johns Atemzüge wurden heftiger. Sein harter Schwanz erreichte jede noch so verborgene Stelle. Ich konnte seinen Herzschlag in mir spüren. Seine Hände fuhren über meinen Kopf, vergruben sich in meinem Haar. 
 
    Ich rückte näher an ihn. Fest umschlang ich seine starken Schultern. Ich war ihm so nahe. 
 
    Mein Atem ging nun ganz flach. In meinem Unterleib staute sich diese wohltuende, schwüle Hitze. Es fühlte sich an, als würde ich jeden Moment zerspringen. 
 
    Vor Lust keuchte ich laut. Meine Fingernägel krallten sich in seine starken Arme. Alles in mir begann zu zittern. 
 
    »O Gott!«, hauchte ich mit bebender Stimme. »Mach weiter, John!« 
 
    Und das tat er. Seine Stöße wurden fester und härter. Klatschend hüpfte mein Po auf seinen Oberschenkeln. Voller Lust schrie ich seinen Namen. Und dadurch wurden seine Bewegungen nur noch stürmischer. 
 
    Wir kamen genau im gleichen Moment. Für ein paar Sekunden waren wir ganz ruhig. Mein Unterleib pumpte und presste seinen Schwanz rhythmisch zusammen.  
 
    Mit einem schwachen Seufzen ließ ich mich gegen ihn sinken. Seine feuchte Haut an meiner fühlte sich so verdammt gut an. 
 
    »Ich will das jeden Tag«, hauchte ich. 
 
    »Und das bekommst du«, raunte John mit erstickter Stimme. »Du bekommst alles. Ich lasse dich nie wieder gehen.« 
 
    ఈఖథ 
 
   


 
  

 Epilog 
 
      
 
    LAURA 
 
      
 
    Wenn du etwas wirklich willst – in deinem tiefsten Herzen -, dann darfst du nicht zögern. Wenn du spürst, dass etwas richtig ist, dann musst du dich darauf verlassen. Denn John hat Recht: Du bist es, der dein Leben lebt. Du bist verantwortlich für dein Glück! Die anderen meinen es vielleicht gut mit dir. Aber sie werden nie wissen, wie es ist, Du zu sein. 
 
    Mir ist absolut klar, dass es zwischen John und mir nie leicht sein wird. Viele werden unserer Beziehung mit Unverständnis begegnen. Einige sogar mit Ablehnung. Und manche werden es vielleicht niemals begreifen können. 
 
    Natürlich wünschte ich, es wäre einfacher. Aber nur weil etwas schwer ist, ist es darum nicht falsch. 
 
    Ich bin mir sicher, meine Mutter wird für eine sehr lange Zeit nicht mit mir reden. Und ich werde vielen Leuten erklären müssen, wie das zwischen John und mir nur passieren konnte. Und ich werde viele komische Blicke dafür ernten. Aber das ist der Preis, den ich zahlen muss. Und ich bezahle ihn gerne.  
 
    Denn das alles ist nicht wichtig. 
 
    Wichtig ist nur eines: Dass ich liebe, was ich tue. Und nichts bereue. 
 
      
 
      
 
      
 
    - ENDE - 
 
      
 
    Liebe Leserin, lieber Leser! 
 
    Das Wichtigste zuerst: Ich hoffe, Dir hat mein Buch gefallen! 
 
    Natürlich freue ich mich darüber, Deine Meinung zu erfahren! Eine Rezension hilft mir nicht nur dabei, mich zu verbessern, sondern bedeutet mir auch ansonsten unglaublich viel! 
 
    Auf meiner Homepage www.mayla-hart.com kannst Du mehr über mich und meine Bücher erfahren! Natürlich stehe ich auch für Fragen aller Art zur Verfügung! 
 
    Ich hoffe, man liest sich wieder! :) 
 
    Liebste Grüße 
 
    Deine Mayla 
 
   


 
  

 Leseprobe: Dollhouse 
 
      
 
      
 
    Sie hat ihr ganzes Leben lang versucht, alles richtig zu machen. Er bedeutet volles Risiko, denn er kennt keine Regeln und keine Grenzen … 
 
      
 
    Ein millionenschwerer Nachtclub-Besitzer mit dunkler Vergangenheit? Hanna weiß: Dieser Mann ist nicht der Richtige für mich. Allerdings ist sie genau das, was er will. Denn er hat eine Vorliebe für Frauen mit Heiligenschein – vor allem wenn dieser manchmal verrutscht. 
 
      
 
      
 
    Inhalt: 
 
      
 
    Als Hanna Vincent, genannt Mio, das erste Mal begegnet, will sie ihn eigentlich nie wieder sehen. Er ist zu gefährlich, zu geheimnisvoll. Das Problem ist nur: Mio kann unglaublich überzeugend sein. Hanna ist hin- und hergerissen. Denn Mio ist atemberaubend sexy, dominant, mächtig und verdammt verrucht – aber kann sie ihm vertrauen?  
 
    Hanna landet schneller in Mios Bett als ihr lieb ist. Doch je näher sie ihm kommt, desto mehr offenbart er auch eine ganz andere Seite – die er aber nur ihr zeigt.  
 
    Immer tiefer gerät Hanna in diese zwielichtige Unterwelt, in der Mio der unangefochtene König ist. Doch jeder mächtige Herrscher hat auch Feinde. Soll Hanna wirklich ihr geregeltes, ganz normales Leben riskieren, um bei ihm sein zu können? Sie müsste alles aufs Spiel setzen. Ihren Job, ihre Freunde und ihre Familie … 
 
      
 
      
 
    Der Roman wird voraussichtlich August / September erscheinen! 
 
      
 
      
 
      
 
    Viel Spaß mit der Leseprobe! 
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    Sheila nickte zu einem der Gebäude hinüber. »Wie wärs damit?« Grinsend knuffte sie mich in die Seite. 
 
    Ich betrachtete die Leuchtschrift über dem Eingang. Dollhouse stand dort in pinken Buchstaben.  
 
    In diesem Moment stieß mir jemand im Vorbeigehen den Ellbogen in den Rücken. Ich stolperte einen Schritt vor. Ärgerlich sah ich mich um. Aber der Kerl war zu betrunken, um mich auch nur zu bemerken. 
 
    Wo waren wir hier nur gelandet? 
 
    »Das ist wohl kaum das Richtige für uns«, sagte ich. 
 
    »Na und?!« Sheila lachte. »Das wird lustig!« 
 
    »Aha«, machte ich zweifelnd. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es da drin besonders lustig zuging. 
 
    »Mir ist kalt«, jammerte Sheila, »und ich bin patschnass.« 
 
    Nass war ich auch. Dicke Regentropfen prasselten auf meine Stirn. Mein Mantel hatte sich vollgesogen wie ein Schwamm. Von meinen Füßen ganz zu Schweigen.  
 
    Hätte ich gewusst, dass ich diesen Abend so verbringen würde, hätte ich mich anders angezogen. Ich trug offene Pomps mit zehn Zentimetern Absatz und ein hauchdünnes, rotes Abendkleid. Mein Cashmere-Mantel war zwar sagenhaft weich und kuschelig, aber kein bisschen wasserdicht. Das war eindeutig nicht das richtige Outfit für … das hier. 
 
    Wir befanden uns in einer bunten, lauten Straße mitten im Amüsierviertel der Stadt. Zwar war ich noch nie in dieser Gegend gewesen, aber man las und hörte viel darüber in den Nachrichten.  
 
    Nichts Gutes, versteht sich.  
 
    Es war grell, es war eng und es war schmutzig. Auf dem Boden lagen durchgeweichte Papierfetzen, Scherben, Zigarettenstummel. Meine Zehenkuppen waren schon ganz schwarz. 
 
    Der Großteil der Besucher war männlich und total betrunken. Überall wurde gegrölt, geschrien, gestritten, geschubst. Zwischendrin versuchten ein paar Türsteher für Ordnung zu sorgen. Von der Polizei war weit und breit nichts zu sehen. Die kamen nur hierher, wenn sie unbedingt mussten. Sheila und ich wussten das. Und genau deswegen waren wir hier. 
 
    Aber wir wussten auch, dass dies keine Gegend war, in der sich zwei junge Frauen allein herumtreiben sollten. Vor allem nicht um diese Uhrzeit. Es war schon kurz nach 2 Uhr.  
 
    »Bitte!«, bettelte Sheila. 
 
    Mit ihren großen blauen Kulleraugen sah sie mich an. So bekam sie mich jedes Mal rum. Dabei hätte mir klar sein müssen, dass meine beste Freundin im betrunkenen Zustand keine gute Ratgeberin war. 
 
    Ich seufzte leicht.  
 
    Der Zutritt des Dollhouse war von einem roten Samtvorhang gegen neugierige Blicke abgeschirmt. Links und rechts der Tür standen bullige Typen. 
 
    »Meinst du, dass die uns überhaupt reinlassen?«, fragte ich. »Ich meine, wir sind nicht gerade deren Zielgruppe, schätze ich.« 
 
    »Ich mach das schon«, sagte Sheila und torkelte dann auf die beiden Typen zu. 
 
    Ich ging ihr hinterher. Vor allem weil ich wusste, dass sie nicht mehr so ganz zurechnungsfähig war. Natürlich hatte ich auch getrunken. Mehr als ich vertrug. Aber die Kälte, der frische Regen und der halbstündige Marsch quer durch die Stadt hatten mich wieder klarer im Kopf werden lassen. 
 
    »Hey ihr Süßen«, sprach Sheila die Typen an. Beide waren mindestens 100 Kilo schwer. Und als süß hätte ich sie nicht bezeichnet. Eher ein bisschen gruselig. Aber Sheila fragte weiter: »Na, ist da drinnen noch Platz für uns zwei?« 
 
    Die Türsteher musterten Sheila. Anscheinend gefiel ihnen, was sie da sahen.  
 
    »Für dich ist der Eintritt sogar frei, Schätzchen«, sagte einer der beiden und grinste widerlich. 
 
    Während Sheila schon reingehen wollte, fasste ich sie am Arm.  
 
    »Was ist das für ein … Club?«, wollte ich von den Typen wissen. 
 
    Die beiden wechselten Blicke. Dann lachten sie.  
 
    »Ein Club, in dem ihr sehr willkommen seid«, antwortete nun der andere und lachte. Beide Schneidezähne fehlten. 
 
    Ich erwiderte sein Lächeln nicht. Sheila zerrte an mir. Und ich hätte wirklich einiges für trockene Füße gegeben. Also gab ich nach. 
 
    »Danke«, hauchte ich und huschte hinter Sheila hinein. 
 
      
 
    Innen schlug mir schwüle Luft entgegen, die nach Schnaps und Zigaretten roch. Es wurde wärmer, das Licht schummriger. Durch einen schwarzen Gang gelangte man in den Hauptraum dieses … Etablissements.  
 
    Es handelte sich offenbar um einen Strip-Club. Und er war wirklich gigantisch.  
 
    Mindestens 500 Leute, nun Männer, genossen die Show. Auf einer Bühne weiter vorne räkelte sich eine spärlich bekleidete junge Frau vor einer Horde sabbernder Typen. Ein Podest weiter links wurde von einer blonden Schönheit dazu genutzt, ihren nackten Busen dem Publikum zu präsentieren.  
 
    Die Bedienungen, die auf ihren hochhackigen Schuhen herumliefen, waren ausschließlich weiblich und … nun ja, sehr attraktiv. Sie trugen enge, schwarze Kleidchen mit pinker Spitze am Saum. Und diese Kleidchen waren so kurz, dass sie diese Bezeichnung eigentlich gar nicht verdienten. 
 
    Grelle Scheinwerfer irrlichterten durch den dunklen Raum. Es lief basslastige, hämmernde Musik. Unterlegt mit sanften Frauenstimmen, die eher nach Bettgeflüster als nach Gesang klangen. Und sie war so laut, dass ich die Vibration im ganzen Körper spüren konnte. 
 
    Aus einer Ecke wandten sich uns irgendwelche schmierigen Typen zu.  
 
    Schnell kehrte ich mein Gesicht ab, zog Sheila hinter mir her und suchte uns eine ruhigere Stelle. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so viele besoffene, enthemmte Männer an einem Ort gesehen zu haben. Und wir waren mittendrin. 
 
    »Die Musik ist echt sweet«, schnurrte Sheila und begann sich im Takt zu wiegen.  
 
    Damit zog sie noch mehr Blicke auf sich. Anscheinend waren wir an diesem Ort die einzigen Frauen, die hier nicht ihrer Arbeit nachgingen. 
 
    »Kann sein. Aber wir sollten trotzdem gehen«, erwiderte ich und schaute mich verstohlen um. Von allen Seiten drehten sich Männer nach Sheila um. 
 
    Doch meine Freundin fand anscheinend, ich würde mich anstellen. Sie zwinkerte irgendeinem der Kerle zu.  
 
    »Ich will noch bleiben!«, sagte sie lachend und funkelte in die Menge hinein. »Ein paar von denen sind doch echt süß!« 
 
    Mir war nicht danach, das Angebot zu begutachten.  
 
    »Komm«, drängelte ich sie. »Die sind doch alle total zugedröhnt.« 
 
    »Und? Das bin ich auch!«, lachte Sheila und ließ ihre Hüfte noch eleganter kreisen. Dann zog sie sich auch noch langsam, ganz sachte, ihren Mantel von den Schultern. 
 
    Ich packte sie fest am Arm.  
 
    »Sheila!«, zischelte ich. »Die Typen denken noch, du bist eine Professionelle!« 
 
    »Entspann dich, Hanna!«, erwiderte Sheila. Dabei sah sie mich nicht einmal an. Stattdessen flirtete sie lieber mit irgendeinem von diesen liederlichen Kerlen. 
 
    Das hier war eine dumme Idee gewesen. Ich hatte mich überreden lassen. Aber ich war alt genug, um zu wissen, dass es so enden würde.  
 
    Sheila war wie ich. Sie suchte so sehr nach Spaß, nach Freiheit und all dem, dass sie manchmal die Grenzen vergaß. Das Problem war nur, dass sie um einiges mutiger war als ich. Eigentlich mochte ich das an ihr. Mit ihr wurde es nie langweilig. Aber diese Situation war mir einfach nicht geheuer. 
 
    Plötzlich lief mir ein Schauer über den Rücken.  
 
    Trotz der Hitze stellten sich mir die Härchen an den Armen auf.  
 
    Ich spürte, ganz deutlich, dass ich beobachtet wurde.  
 
    Vorsichtig drehte ich mich um. 
 
    Im dämmrigen Licht erkannte ich einen Mann. Etwa 30 Schritt entfernt. Er saß in einem abgetrennten, erhöhten Bereich, in dem Ledersofas standen. Von dort konnte man den ganzen Club überblicken.  
 
    Doch was auf der Bühne geschah, interessierte ihn nicht.  
 
    Stur sah er zu uns hinunter. Und es ließ ihn völlig kalt, dass ich das bemerkt hatte. Er fixierte uns …so als wären wir keine Menschen, sondern irgendwelche … Dinger.  
 
    Doch ich schaffte es nicht, mich abzuwenden. Sein Blick war so unnachgiebig, hart, dominant.  
 
    Keine Frage, dieser Mann war es nicht gewohnt, um irgendetwas bitten zu müssen. 
 
    Ganz steif stand ich da und musterte ihn.  
 
    Er war älter als ich. Etwa Mitte 20, vielleicht auch schon 30. Die Farbe seiner Augen konnte ich nicht erkennen, aber sie waren düster und geheimnisvoll.  
 
    Alles an ihm wirkte so unbeschreiblich männlich: seine tiefsitzenden, dichten Brauen, seine gerade, kantige Nase, die flachen Wangenknochen, der breite, markante Kiefer. Sein Hals war tätowiert. Eine tiefe Narbe zog sich quer über die Stirn, die rechte Schläfe hinab und verschwand hinter dem Ohr.  
 
    Es passierten zwei verrückte Dinge mit mir. Zwei Dinge, die gar nicht zusammenpassten: 
 
    Mein Inneres krampfte sich auf angenehme Weise zusammen. 
 
    Und mein inneres Alarm-System sprang an.  
 
    Dieser Mann war gefährlich, das spürte ich. Mit jeder Faser meines Körpers konnte ich wahrnehmen, dass ich ihm nicht zu nahe kommen durfte.  
 
    Aber ich schaffte es doch nicht, ihn einfach zu ignorieren. Er war einfach so präsent, so … intensiv. 
 
    Mein Blick glitt tiefer. Seine Lippen waren überraschend sinnlich und voll. Der Dreitagebart auf seinen schmalen Wangen glänzte so rabenschwarz wie sein kurzes Haar. 
 
    Plötzlich hob er die Hand. Nur knapp.  
 
    Ich schreckte so heftig zusammen, dass etwas in meinem Nacken laut knackte.  
 
    Doch dieses Handzeichen galt nicht uns. 
 
    Sofort kam eine der Animierdamen zu ihm gelaufen. Sie sah aus wie eine billige Dolly Parton-Kopie. Ganz tief neigte sie sich zu ihm hinunter. Ihr großer Busen quoll über den Riesenausschnitt ihres … Kleidchens.  
 
    Er sagte etwas zu ihr. Aber dabei hörte er nicht damit auf, uns zu beobachten. Kurz darauf schaute auch die Frau zu uns hinunter. Sie begutachtete erst Sheila, dann mich und wandte sich ihm wieder zu. 
 
    Anscheinend redete sie kurz mit ihm. Schließlich nickte er und die Frau verabschiedete sich lächelnd. Während sie von der Empore hinabstieg, warf sie uns einen kritischen Seitenblick zu. So als hätten wir sie verärgert.  
 
    Mit schwingendem Po ging sie davon. 
 
    Nein, ich fühlte mich hier kein bisschen willkommen. 
 
    Mein Herz pochte fester. 
 
    Endlich wandte ich mich ab. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden. 
 
    Doch gerade als ich Sheila endlich überzeugen wollte, tauchte eine Gruppe Männer vor uns auf. Sie hatten nur Augen für Sheila. So war es immer.  
 
    Meine beste Freundin war groß und blond und vollbusig. Ich war genau das Gegenteil.  
 
    Schon damals auf der Schule waren alle Jungs in sie verliebt gewesen. Nun waren die Jungs zu Männern geworden und die erhofften sich mehr als nur einen schüchternen Kuss hinter dem Schulgebäude. 
 
    »Was haben wir denn hier?«, raunzte einer der Typen und musterte Sheila von oben bis unten. Er schien sehr angetan. Sein rasierter Kopf glänzte feucht. »So was Hübsches hab ich ja noch nie gesehen.« 
 
    »Ich war ja auch noch nie hier«, erwiderte Sheila kichernd und posierte vor den Typen. 
 
    »Klar. Das hätte ich bemerkt.« Der Anführer der Truppe war bestimmt schon fast 40 und er sah aus, als würde er jeden Tag in solchen Clubs rumhängen. »Willst du ein bisschen tanzen, Mädchen?« Er begann mit der Hüfte zu stoßen. Es sah aus wie eine Trockenübung. Seine Freunde lachten. 
 
    Das reichte!  
 
    Ich lehnte mich vor.  
 
    »Wir wollen gleich gehen«, sagte ich entschieden. 
 
    »Sei doch nicht so eine Spaßbremse!«, widersprach Sheila. 
 
    »Genau!«, protestierte auch der Glatzkopf. »Mit dir hat keiner geredet.« 
 
    »Sie redet auch nur mit dir, weil sie nicht mehr weiß, wo oben und unten ist«, sagte ich frech und verschränkte demonstrativ die Arme. 
 
    Sheilas Bewunderer bedachte mich mit einem abfälligen Grinsen. Er kam mir so nahe, dass ich die Luft anhielt. Sein übler Atem schlug mir entgegen. »Warum gehst du nicht zur Bar und bestellst dir ein Glas Wasser, hm? Dann können wir hier unseren Spaß haben.« 
 
    Ich wollte gerade etwas erwidern, aber dann wich der Typ plötzlich zurück. Auch seine Freunde waren mit einem Schlag ganz ruhig. Keiner bewegte sich noch.  
 
    Es war, als hätte plötzlich die Zeit angehalten. 
 
    Sie alle fixierten einen Punkt, der sich irgendwo hinter mir befinden musste. 
 
    Zögernd sah ich mir über die Schulter. 
 
    Der Mann auf der Empore war aufgestanden. Er strich sein enges, weißes Hemd glatt. Dann kam er direkt auf uns zu.  
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    Sein Gang strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Ich war außerstande mich abzuwenden. Es war, als hätte er mich gefangen. Aber vielleicht war es auch nur so, dass ich nicht wegsehen wollte.  
 
    Seinen Feind behielt man besser im Auge … 
 
    Nun ließ ich meinen Blick noch tiefer gleiten. Als ich seine Hände betrachtete, stockte ich. Sie waren groß und stark. Auch sie waren von Tätowierungen übersät.  
 
    Scheu begutachtete ich seine beeindruckende Gestalt. Er war groß, athletisch, muskulös. Unglaublich groß. Als er schließlich vor uns stehenblieb, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht sehen zu können. 
 
    »Gibts ein Problem, Schneewittchen?«, sprach er mich an. Seine Stimme war ein dunkles Raunen. So durchdringend, dass es selbst die laute Musik mühelos übertönte. Er lächelte nicht. Nein, er fixierte mich bohrend. So als wollte er unbedingt herausfinden, was wir hier verloren hatten. 
 
    Wer zum Teufel war er? Warum sprach er ausgerechnet mich an?  
 
    War er ein Rausschmeißer oder ein Freund von diesen ekligen Typen? 
 
    Beim Wort ›Schneewittchen‹ zögerte ich. Ja, ich hatte dunkelbraunes Haar und ja, ich hatte helle, fast schneeweiße Haut. Langsam sah ich an mir hinab. Mein Mantel war einen Spalt weit geöffnet. Darunter blitzte mein tiefrotes Abendkleid hervor. Zögerlich zog ich den durchnässten Stoff enger um mich. 
 
    Plötzlich begann er zu lächeln. Es war ein raubtierhaftes Lächeln. So als könnte er mich mit einem Happs auffressen.  
 
    »Du siehst aus, als wärst du hier falsch«, sagte er mit einem warmen Unterton in der Stimme. 
 
    Ich wollte etwas sagen. Doch meine Stimme war belegt. Ich musste mich räuspern. Und daraufhin wurde sein Lächeln noch breiter.  
 
    »Wir wollten nur … aus dem Regen raus«, erwiderte ich zaghaft. 
 
    »Tja, das hast du ja schon mal geschafft«, sagte er und legte den Kopf schief.  
 
    Anscheinend amüsierte ich ihn. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Es war so offensichtlich, dass ich hier nicht hingehörte.  
 
    Schließlich machte er »Mh« und nickte. So als hätte er sich damit abgefunden, dass ich nun mal hier war.  
 
    Dann streckte er den Arm aus. 
 
    Instinktiv wich ich zurück. Jede Faser meines Körpers war angespannt. Mein natürlicher Instinkt sagte mir, dass dieser Mann alles andere als harmlos war. 
 
    Nun lachte er leise. Es klang wie ein Knurren.  
 
    »Sind diese Herren dir zu nahe gekommen?«, fragte er und deutete genau auf den Glatzkopf. Dieser machte augenblicklich noch einen weiteren Schritt zurück und hob dann besänftigend die Hände. 
 
    Auch Sheila hatte sich umgedreht. Offensichtlich gefiel ihr, was sie sah. Sie musterte den Mann vor mir von oben bis unten. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und sah sehnsüchtig zu ihm auf.  
 
    Keine Frage, er war genau ihr Typ. Aber wahrscheinlich traf das auf so ziemlich jede Frau zu. 
 
    »Noch nicht«, antwortete ich leise. Eigentlich war ich nicht so leicht einzuschüchtern. Aber er hatte so eine Wirkung auf mich. Ich wusste einfach, dass man diesen Mann besser nicht provozieren sollte. 
 
    »Ok.« Er nickte knapp. Dann taxierte er Sheilas Anhängerschaft. »Das sind anständige Mädchen«, erklärte er. »Benehmt euch.« 
 
    Die Kerle waren plötzlich ganz kleinlaut. Keine Ahnung, wer er war. Aber anscheinend war er in dieser … Szene kein Unbekannter. Ich befürchtete, mein Bruder und mein Vater würden das ein oder andere Detail über ihn berichten können. 
 
    Schließlich wandte er sich wieder an mich. »Was willst du trinken?«, fragte er.  
 
    So irritiert wie ich war, brauchte ich einen Moment, um ihm zu antworten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn irgendwie zu dieser Frage verleitet zu haben. Oder ging er einfach davon aus, dass jede Frau etwas mit ihm trinken wollte? 
 
    Als ich dann endlich meine Stimme wiedergefunden hatte und ein krächzendes »Äh, ich w...« rausbrachte, unterbrach Sheila mich von hinten. 
 
    »Prosecco, Baby!«, japste sie. Dann hatte sie sich auch schon seinen Arm geschnappt. 
 
    Etwas irritiert sah er auf sie hinunter. Aber er sagte nichts, sondern brachte uns zu einer der Theken. 
 
    »Für Prosecco seid ihr hier falsch«, erklärte er. 
 
    Während ich an seiner Seite ging, hielt ich gehörigen Abstand. Aber die ganze Zeit über betrachtete ich ihn verstohlen. Dieser Mann war definitiv süß. Wobei süß vielleicht nicht ganz das richtige Wort war. Eher gefährlich attraktiv. 
 
    Ich musterte die Tätowierungen auf seinem breiten Hals. Mutig. Wirklich mutig. 
 
    Er winkte den Barkeeper heran. Und dieser kam sofort herbeigelaufen. Kurz darauf reichte er uns drei Gläser. In meinem befand sich eine hellbraune Flüssigkeit. Auf jeden Fall irgendetwas Hochprozentiges. 
 
    »Danke«, sagte ich leise. 
 
    Darauf erwiderte unser Gönner nichts. Stattdessen leerte er sein Glas in einem Zug. 
 
    Ich schnupperte. Schon vom Geruch wurde mir schwindelig. Vorsichtig nippte ich. Das Zeug brannte wie das Höllenfeuer. 
 
    Er neigte sich zu mir hinunter.  
 
    »Nicht dein Geschmack«, raunte er mir ins Ohr. Meine Nackenhärchen bekamen eine Gänsehaut. Seine Wange war so dicht an meiner, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Und dann stieg mir sein betörender Duft in die Nase. Ich sog den Geruch tief ein. Es war berauschend. 
 
    Ich schluckte schwer.  
 
    »Doch«, japste ich. Normalerweise war ich gesprächiger. Weniger einsilbig. Und sehr viel deutlicher. Aber ihm gegenüber getraute ich mich kaum, auch nur einen Ton von mir zu geben. 
 
    »Gut«, erwiderte er lächelnd. Er wich ein Stück zurück, schaute mir intensiv in die Augen und richtete sich schließlich wieder auf. 
 
    Langsam nahm ich einen weiteren Schluck. Dann noch einen etwas größeren. Meine Kehle war wie betäubt. 
 
    Sheila war da nicht so empfindlich. Sie kippte ihren Drink runter, knallte das leere Glas auf den Tresen und fächelte sich Luft zu. 
 
    Mir aber sah man an, dass ich so starkes Zeug nicht gewöhnt war. Ihn schien das zu belustigen.  
 
    »Wie heißt du?«, wollte er wissen. 
 
    Meinen echten Namen wollte ich ihm nicht sagen. Ich vertraute ihm kein bisschen. Ich hätte ihm alles zugetraut.  
 
    Zum Beispiel hätte ich diesen Drink nie angenommen, hätte ich beim Einschenken nicht genau nebenan gestanden. Vielleicht war er ja ein Typ, der sich Frauen mit K.O.-Tropfen gefügig machte. Allerdings hatte er solche Hilfsmittel vermutlich nicht nötig. Es gab fraglos zahllose Frauen, die absolut freiwillig für ihn die Beine breit gemacht hätten. Aber das änderte nichts daran, dass er mir Angst machte. 
 
    »Äh … Kate«, stieß ich hervor und blinzelte nervös. 
 
    »Ah«, machte er kehlig. Offenbar glaubte er mir nicht. Nun musterte er mich von oben bis unten. Und es schien ihm zu gefallen, was er da sah. Sehr zu gefallen. »Und was genau hast du dort draußen im Regen gemacht, Kate?« 
 
    »Wir waren … einfach unterwegs«, erklärte ich und blinzelte zu ihm hinauf. Ich spürte Sheilas bohrende Seitenblicke. Und ich wünschte mir sehnlichst, sie würde den Mund halten. 
 
    »Läufst du weg? Oder suchst du nach etwas?« Sein Blick verriet, dass er sich sicher war, dass es eines dieser beiden Dinge sein musste. 
 
    Zögernd schüttelte ich den Kopf. »Wir wollten wirklich einfach nur … Spaß haben«, antwortete ich. Dann lächelte ich harmlos. »Wie ist Ihr Name?« 
 
    »Mio.« 
 
    Ich nickte. Interessanter Name. Außergewöhnlich. So wie dieser Mann. 
 
    »Mio ist doch kein richtiger Name«, sagte Sheila von der Seite. Sie taumelte leicht, als er auf sie hinuntersah. 
 
    »Kann schon sein. Aber ich bin ein richtiger Mann«, antwortete er kühl, fast etwas bedrohlich. Schließlich wandte er sich wieder an mich. »Kommst du von hier?« 
 
    Mir blieb die Luft weg. Rasch schaute ich auf das Glas in meinen Händen hinunter. Er sollte meine Panik nicht bemerken. »Ähm«, stammelte ich, »ja. Das heißt, eigentlich nein. Ich … äh, besuche jemanden. Das heißt, wir beide. Wir studieren eigentlich. Mh, woanders …« So weit, so falsch … 
 
    Mios Blick war prüfend. »Auf jeden Fall seid ihr zufällig hierher geraten«, schloss er aus meinen Worten – und wohl auch aus meinem unsicheren Benehmen. Er nickte in den Raum hinein. »Das hier ist nicht gerade das beste Viertel der Stadt.« 
 
    Mit einem schwachen Lachen entgegnete ich: »Das haben wir schon bemerkt.« 
 
    Nun kniff er die Lider zusammen. »Manchmal verschwinden Frauen von hier«, erklärte er. Warnend fügte er hinzu: »Und manchmal tauchen sie nie wieder auf.« 
 
    Ich umklammerte mein Glas so fest, dass meine Fingerkuppen ganz taub wurden. »Verstehe«, flüsterte ich. 
 
    »Gut«, sagte Mio düster. 
 
    Doch Sheila war zu betrunken, um die tiefer liegenden Schwingungen wahrzunehmen. »Da Sie meine Mittänzer ja vergrault haben, könnten Sie ja mit mir tanzen«, schlug sie vor. 
 
    »Das willst du nicht. Ich bin ein wirklich mieser Tänzer«, erklärte er und schob seine Hände in die Hosentaschen. 
 
    »Kann ich mir gar nicht vorstellen«, flötete Sheila und musterte ihn begehrlich. 
 
    »Ich will gar nicht wissen, was du dir gerade vorstellst«, sagte Mio mit einem unverschämten Lächeln. Dann funkelte er mich vielsagend an. »Sie ist also deine Freundin.« 
 
    »Meine beste Freundin«, antwortete ich grinsend.  
 
    Sheila zog eine Schnute. Anscheinend fühlte sie sich ausgeschlossen. Schließlich deutete sie zur Tanzfläche. »Dann gehe ich eben allein.« 
 
    »Ich komm mit!«, rief ich ihr nach. 
 
    »Keine Sorge. Hier ist sie sicher«, versprach Mio mir, so als liege das in seiner Hand. 
 
    Nachdenklich runzelte ich die Brauen. »Sie scheinen sich hier ja ziemlich gut auszukennen«, murmelte ich. 
 
    Darauf wollte er offenbar nicht näher eingehen. »Es ist eher so, dass viele hier mich mittlerweile ganz gut kennen.« Mit einem verwegenen Lächeln nickte er mir zu. »Du hast gesagt, du studierst.« 
 
    »Oh, ich … äh«, stammelte ich. Irgendwie befürchtete ich, die Wahrheit würde ihm nicht gefallen. »Äh, Soziologie«, log ich. 
 
    »So.« Wieder musterte er mich so verdammt eingängig. »Ich hätte ja eher auf Medizin getippt. Oder Jura.« 
 
    Womit er auch viel richtiger gelegen hätte …  
 
    »Warum das?«, lachte ich heiser. 
 
    »Na ja«, raunte er in seine Betrachtung versunken, »du siehst brav aus. Wie Daddys kleines Mädchen. Und alle Väter wollen doch, dass aus ihren Kindern mal etwas Anständiges wird, oder?« Sein Unterton war voller Spott. Aber ich war mir nicht so sicher, ob das mir galt. Er schien sich eher über das Wort anständig zu amüsieren. 
 
    »Sie denken wohl, Sie wären ein guter Menschenkenner«, sagte ich zögernd. 
 
    »Ja.« Er nickte entschieden. Sein Blick war durchdringend wie ein Röntgenstrahl. »Und das bin ich ganz ohne Studium.« 
 
    Was genau er arbeitete, wollte ich eigentlich nicht wissen. Unwillkürlich glitt mein Blick zu seinen tätowierten Handknöcheln. Damit hätte er definitiv nicht in der Chefetage einer anständigen Firma sitzen können. Ganz egal, ob er studiert hatte oder nicht. 
 
    Mit einem schiefen Grinsen nickte er auf das noch immer halbvolle Glas in meinen Händen hinunter. »Du kannst mir einfach sagen, was du lieber hättest«, sagte er. 
 
    »Ich bin sowieso nicht so durstig«, erwiderte ich und zuckte dann die Achseln. 
 
    Die Wahrheit war, ich wusste nicht, ob das hier richtig war.  
 
    Sollte ich wirklich mit ihm hier stehen und mir Drinks spendieren lassen? Sollte ich überhaupt mit ihm reden? Klar, ich kannte ihn nicht. Aber einer Sache war ich mir absolut sicher: Er und ich kamen aus ganz anderen Welten. 
 
    Tatsache war, Mio war keiner dieser etwas schüchternen, strebsamen, gut erzogenen Jungs, mit denen ich normalerweise zu tun hatte. Sein Auftreten, sein Aussehen, seine ganze Art machten mir klar, dass er jemand war, der alles dafür tat, um zu bekommen, was er wollte. Und ich bezweifelte, dass er sich allein mit Reden durchzusetzen pflegte. 
 
    Keine Ahnung, was er sich hiervon versprach.  
 
    Dachte er etwa, ich würde mit ihm ins Bett steigen, nur weil er nett zu mir war? Das würde ich garantiert nicht. Aber so oder so wollte ich nicht in seiner Schuld stehen. 
 
    Mio nickte wieder. Lachfältchen umrahmten seine Augen. Aber es war kein echtes Lächeln. Es schien eher so, als lachte er über meine Antwort. So als wüsste er genau, was in mir vorging. 
 
    Plötzlich tauchte ein bulliger Typ in schwarzem Anzug hinter Mio auf. Offenbar ein Sicherheitsmann. Er blickte erst Mio, dann mich neugierig an. 
 
    Mio hatte ihm den Rücken zugedreht, aber an meinem Gesichtsausdruck war leicht zu erkennen, dass da etwas hinter ihm vor sich ging. Langsam drehte er sich um. 
 
    Wenn Mio nicht einmal in diesem Club ein gerne gesehener Gast war, dann wollte ich gar nicht wissen, was er alles auf dem Kerbholz hatte. Zu meiner Überraschung war der Sicherheitsmann aber nicht hier, um nach dem Rechten zu sehen. 
 
    »Boss«, sprach er Mio an und fixierte mich zweifelnd. 
 
    Mio verstand. Ich sollte anscheinend nicht erfahren, um was es ging. 
 
    »Entschuldige mich einen Moment«, fragte er mit einem charmanten Lächeln und ging dann zu dem Sicherheitsmann hinüber.  
 
    Die beiden redeten kurz. Dann hielt Mio inne. Ich konnte sehen, wie er die Kiefer aufeinander presste. Er wirkte angespannt. Knapp sah er sich nach mir um.  
 
    »Ich bin gleich wieder da«, ließ er mich wissen. Und er war sich offenbar absolut sicher, dass ich auf ihn warten würde. 
 
    »Ok«, hauchte ich.  
 
    Nachdenklich sah ich den beiden hinterher. Sie gingen zu einer Tür weiter hinten, auf der Staff only stand. Dahinter verschwanden sie.  
 
    Zu gerne hätte ich gewusst, was sie wohl zu bereden hatten. Aber dann überlegte ich, dass es wohl besser wäre, ich würde es nie erfahren.  
 
    Das war der richtige Moment, um wirklich endlich zu gehen. 
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    Ich stellte mein Glas auf dem Tresen ab, dann schlängelte ich mich Richtung Tanzfläche. Dort stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um nach Sheila Ausschau zu halten. Aber ich war auch dann noch mindestens einen halben Kopf kleiner als der Rest der Gäste. 
 
    »Kann ich dir helfen?«, hörte ich plötzlich jemanden neben mir fragen. Der Geruch nach Fusel stieg mir in die Nase. 
 
    Direkt neben mir stand ein junger Mann. Etwa mein Alter. Ein Sonnyboy offenbar. Und total neben der Spur. Sein Blick war glasig, sein Gesicht kreidebleich. Er hatte sich richtig schick gemacht mit seinem offenstehenden, violetten Hemd und der knallengen, weißen Hose. 
 
    »Nein«, antwortete ich stur und wandte mich ab. 
 
    »Hey Mädchen«, sprach er mich wieder an und klang nun um einiges aggressiver, »sei mal nicht so arrogant! Ich wollte nur ein bisschen reden, ok?« 
 
    Zornig blitzte ich ihn an. »Ich will aber nicht reden.« 
 
    »Hab ich dir irgendwas getan?« Er lachte empört und schüttelte über mich den Kopf. So als hätte ich ihm großes Unrecht angetan. 
 
    »Lassen Sie mich einfach in Ruhe«, fauchte ich ihn an. Doch gerade als ich mich abwandte und weitergehen wollte, spürte ich seine warme, feuchte Hand an der Schulter. 
 
    Dann ging alles blitzschnell.  
 
    Ich riss mich los.  
 
    Er jagte mir nach.  
 
    Und ein riesiger, massiger Kerl warf sich dazwischen. 
 
    »So, das wars für dich, Junge!«, schrie der Hüne den Blonden zusammen. Ein Sicherheitsmann offenbar. Er hatte ihn im Genick gepackt und verfrachtete den aufdringlichen Sonnyboy unsanft Richtung Tür.  
 
    Dieser protestierte heftig, trat um sich, und rief, er hätte doch nichts getan. Aber das ließ den Aufpasser nur noch grober werden. 
 
    Noch immer verdattert stand ich da und schaute den beiden nach.  
 
    Erst allmählich fiel mir auf, dass diese Sache nicht unbemerkt geblieben war. Um mich herum hatte sich eine Traube gebildet. Von allen Seiten wurde ich angestarrt, abgecheckt. Ich bekam langsam echte Panik.  
 
    Ob es hier wohl genug Sicherheitspersonal gab, um all diese Typen fernzuhalten? 
 
    Ganz klar. Wir mussten hier weg.  
 
    Wenn ich doch nur Sheila endlich finden würde …  
 
    In ihrem Zustand war sie für diese notgeilen Kerle leichte Beute! 
 
    Doch egal wie sehr ich mich anstrengte, ich fand sie einfach nicht. Einmal umrundete ich die Tanzfläche, doch nirgends war sie zu sehen. Dann beschloss ich die Toiletten nach ihr abzusuchen.  
 
    Die Damenklos waren perfekt in Schuss. Nun, sie wurden ja auch nicht oft benutzt. Und von Sheila auch hier keine Spur. 
 
    Als ich dann wieder in den Hauptraum kam, raubte mir die verqualmte Luft fast den Atem. Meine Augen brannten von dem ganzen Rauch. Mit zittrigen Fingern kramte ich mein Smartphone raus und wählte Sheilas Nummer. 
 
    Während ich nervös dem Tuten lauschte, entdeckte ich plötzlich Mio. Er befand sich wieder im Gästebereich. Zielstrebig ging er zu der Stelle hinüber, an der ich eben noch gestanden hatte. Dort sah er sich suchend um. 
 
    Mir wurde unwohl. Ich wünschte, Sheila und ich wären längst hier weg.  
 
    Rückwärts schob ich mich wieder in den Gang, der zu den Toiletten führte. Dort drückte ich mich in eine Ecke. Das Piepen des Freizeichens dröhnte in meinem Kopf. 
 
    »Shit!«, zischte ich, als dann die Mobilbox drangging. Die Nachricht, die ich ihr hinterließ, klang sehr dringlich: »Wo bist du hin, Sheila? Ich suche überall nach dir! Wir sollten jetzt wirklich gehen! Ich bin bei den Toiletten und warte da auf dich, ok? Ich …« 
 
    Mitten im Satz verstummte ich. Ich war nicht mehr allein. Jemand war auf der anderen Seite des Gangs aufgetaucht und versperrte mir den Rückweg. Ich konnte nur die Silhouette erkennen. Doch ich wusste sofort, dass es Mio war. 
 
    Langsam ließ ich mein Smartphone sinken. 
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    »Alles ok, Schneewittchen?«, wollte Mio wissen. 
 
    »Nennen Sie mich nicht so!«, fuhr ich ihn an. »Nichts ist ok. Wo ist meine Freundin? Sie haben doch gesagt, Sie passen auf sie auf!« 
 
    »Ich habe gesagt, sie ist sicher. Das bedeutet nicht, dass ich ihr hinterherlaufe wie ein Schoßhund«, stellte er klar. 
 
    Für solche Spitzfindigkeiten hatte ich gerade keinen Kopf. »Wo ist sie?«, zischte ich. In meiner Aufregung vergaß ich sogar meine Furcht vor ihm. 
 
    Mio schnoberte leise, dann deutete er sich über die Schulter. »Ich bringe dich zu ihr.« 
 
    Ich wollte mich schon in Bewegung setzen, doch dann verharrte ich abrupt. Wieso zum Teufel sollte ich ihm trauen? Wer wusste schon, was er vorhatte? 
 
    »Kommst du?«, fragte er schulterzuckend, als er mein Zögern bemerkte. 
 
    Nachdenklich erwiderte ich: »Ist das hier … Ihr Club?« 
 
    »Ja.« 
 
    Aha.  
 
    Ich hatte es hier also mit einem Nachtclubbesitzer zu tun. Nicht gerade der beste Umgang. Von meinem Bruder und meinem Vater wusste ich nur zu gut, was diese Klientel so zum Zeitvertreib machte: Handel mit Rauschmitteln, illegalen Waffen und natürlich auch Prostitution.  
 
    Mir wurde erst kochendheiß, dann eisigkalt. 
 
    »Willst du da so stehenbleiben?«, fragte er hörbar amüsiert. 
 
    Ich schnappte nach Luft. Aber mir fehlten die Worte. Ich war so verzweifelt, dass ich sogar schon mit dem Gedanken spielte, meinen Bruder anzurufen. 
 
    »Was?«, sprach er mich wieder an. »Soll ich dich tragen?« 
 
    »Bleiben Sie weg!«, entfuhr es mir und ich streckte abwehrend die Hände aus. 
 
    Mio zögerte. Er tat, als benehme ich mich äußerst merkwürdig. »Ok«, sagte er knapp, »dann bleibst du eben hier.« 
 
    Mir war klar, dass Mio mir hier als einziger helfen konnte. Also rief ich ihm nach: »Wo ist Sheila?!« 
 
    Anscheinend nur widerwillig hielt er an. »Das hatten wir doch gerade eben«, seufzte er. Ziemlich gereizt fügte er hinzu: »Wie du ja schon erkannt hast, ist das mein Club. Denkst du, mir gefällt es, wenn hier irgendwelche Mädchen auftauchen und es Probleme gibt? Dann kommen die Cops und überprüfen alles und so weiter. Glaubst du, das will ich?« 
 
    Das war in der Tat einleuchtend. Zaghaft nickte ich. »Verstehe.« 
 
    »Nein, ich denke nicht, dass du das verstehst«, raunte er finster und verschränkte die Arme. »Das ist mein Fehler. Ich meine, dass ihr überhaupt hier seid. Die Typen vor der Tür sind testosterongesteuerte Idioten. Aber ich bezahle sie. Noch. Die hätten euch gar nicht erst reinlassen sollen.« Er deutete hinter sich. »Du siehst ja, was für ein abgefuckter Abschaum hier rumhängt. Denkst du, da habe ich auch noch Lust den Babysitter für zwei naive Girlies zu spielen? Ich habe Besseres zu tun.« 
 
    »Ist ja gut«, stieß ich hervor. »Bringen Sie mich einfach zu Sheila.« 
 
    Mio winkte mir ungeduldig zu. 
 
      
 
    Zu meiner Überraschung brachte er mich zu der Empore. Auf einem der Ledersofas fand ich Sheila. In den Armen irgendeines Kerls. Sie küssten sich wild. Er hatte die Hand unter ihren kurzen Rock geschoben. 
 
    Irritiert blieb ich stehen. Dann sah ich zu Mio auf, der mit einem ausdruckslosen Gesicht das Liebesspiel der beiden betrachtete. Als er meine vorwurfsvolle Miene bemerkte, hob er die Schultern.  
 
    »Was? Sie ist sicher, oder? Ich habe ja nicht behauptet, dass ich ihre Anstandsdame bin«, erklärte er nüchtern. 
 
    »Das nennen Sie sicher?«, japste ich. »Wahrscheinlich hat sie sich jetzt Hepatitis eingefangen und einen Tripper und Syphilis und was weiß ich!« 
 
    Mio schmunzelte mich schräg an. »Erstens, das ist mein Bruder, über den du da redest. Und zweitens, du weißt nicht viel über Geschlechtskrankheiten, oder?« 
 
    »Soll ich mich deswegen etwa schämen?!«, zischelte ich ihm entgegen, dann stürmte ich zu Sheila und packte sie am Arm. »Wir gehen jetzt!«, rief ich ihr zu. 
 
    Sheila blinzelte mich wie weggetreten an. Sie fuhr sich mit dem Unterarm über ihre feuchte Lippen. Ihr pinker Lippenstift war über das ganze Kinn verschmiert. 
 
    Der Kerl schien auch nicht gerade begeistert über diese Unterbrechung. »Hey, was soll das?!«, empörte er sich, aber beruhigte sich dann, als er Mio hinter mir sah. »Wir haben nur unseren Spaß!«, erklärte er seinem Bruder. 
 
    Darüber zuckte Mio mit den Achseln. 
 
    »Können Sie uns ein Taxi rufen?«, bat ich Mio, während ich Sheila dabei half, ihre Kleider zu richten. Ich hätte es ja selbst getan. Aber ich hatte keine Adresse und kannte mich hier kein bisschen aus. 
 
    »Kommt drauf an«, antwortete Mio geheimnisvoll. 
 
    Überrascht entgegnete ich: »Auf was?« 
 
    »Darauf, ob du mir deinen richtigen Namen verrätst.« 
 
    »Das habe ich«, sagte ich und schenkte ihm einen ärgerlichen Blick. »Haben Sie nicht gesagt, das hier wäre Ihre Schuld?« 
 
    »Ich sagte, ich habe einen Fehler gemacht. Das ist ein Unterschied«, erwiderte er völlig unbeeindruckt. 
 
    »Bitte«, brachte ich erstickt hervor. 
 
    Mio spitzte die Lippen, als müsste er sehr genau darüber nachdenken. Doch er kam nicht dazu, seine Entscheidung zu verkünden. Einer seiner Sicherheitsmänner stürmte auf die Empore.  
 
    »Draußen sind die Bullen, Boss«, sagte er angespannt. 
 
    Mio wurde mit einem Schlag absolut ernst. 
 
    Ich hingegen bekam einen Panikanfall. 
 
    »Was machen die hier?«, fragte ich mit bibbernder Stimme. »Suchen die nach jemandem?« 
 
    Verwundert drehte Mio sich mir zu. Er kniff prüfend die Lider zusammen. »Du hast Angst«, stellte er fest. 
 
    Ich hatte wirklich keine Zeit, das zu diskutieren. Eilig zog ich Sheila auf die Beine. »Wir müssen verschwinden! Die Polizei kommt!« 
 
    Das Wort Polizei ließ Sheila augenblicklich nüchterner werden. Sie rieb sich über die Augen.  
 
    »Was?«, stammelte sie. 
 
    »Das ist ja interessant«, hörte ich Mio hinter mir sagen. Er schien fast beeindruckt. »Warum laufen zwei Mädchen wie ihr vor der Polizei weg?« 
 
    »Das geht Sie nichts an!«, zischte ich und zog Sheila hinter mir her. »Und wir gehen jetzt endlich.« 
 
    »Ihr werdet den Bullen direkt in die Arme laufen«, sagte Mio seelenruhig. Mit einem selbstsicheren Lächeln entgegnete er meinen verschreckten Blick. Dann nickte er zu seinem Bruder hinüber. »Rigi bringt euch nach Hause. Ihr könnt den Hinterausgang benutzen.« 
 
    Noch immer sah ich zu ihm hinauf. Das Wort Danke lag mir auf den Lippen, doch ich schluckte es hinunter. Stattdessen ließ ich die Lider sinken und zerrte Sheila hinter mir her. 
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    Rigi führte uns auf einen verlassenen Hinterhof direkt hinter dem Dollhouse. Der Lärm der Straße drang nur gedämpft heran. So schäbig diese Gegend war, so nobel waren die Luxuskarossen, die in Reih und Glied auf dem Parkplatz standen.  
 
    Zielstrebig ging Rigi zu einer schwarzen Limousine. Ein Audi A8. Er entriegelte die Tür und stieg als erster ein. Sheila und ich kletterten auf die Rückbank. 
 
    »Wo müsst ihr hin?«, fragte Rigi hastig, startete den Wagen und checkte die Situation im Rückspiegel. Mit quietschenden Reifen verließ er den Hof. 
 
    Im Gegensatz zu seinem Bruder war Rigi etwas kleiner, gedrungener und zumindest auf den ersten Blick hätte man ihn für einen ganz netten Kerl halten können. Er hatte ein jugendliches Gesicht mit blauen Augen und einem sympathischen Lächeln. Sein dunkelblondes Haar war verwuschelt. Er trug einen Bart, der ihm bis zum Kragen seines karierten Hemds reichte. 
 
    Natürlich wollte ich ihm nicht meine echte Adresse sagen. Aber mir war klar, dass wir hier weg mussten.  
 
    »Scottsdale «, sagte ich. Von dort aus konnten wir den Nachtbus nehmen. 
 
    »Alles klar.« Rigi trat heftig aufs Gas. 
 
    Ich versuchte mich zu beruhigen.  
 
    Sheila war bereits eingenickt. Sie würde morgen garantiert einen wirklich fürchterlichen Tag haben. Trotzdem beneidete ich sie. Sie war im Land der Träume und ich machte mir Sorgen.  
 
    Diese Geschichte konnte für uns beide ein ziemlich peinliches oder sogar gefährliches Nachspiel haben. Wie sähe das aus – ausgerechnet wir, an so einem Ort? Ich hoffte nur, dass uns niemals jemand auf die Schliche käme. Das Gute war nur: im Dollhouse hätte uns niemals jemand vermutet.  
 
    Ich schwor mir, dass ich nie wieder einen Fuß in so einen Laden setzen würde. 
 
    An den getönten Scheiben rannen Regentropfen hinab. Die Lichter der Straßenlaternen und Geschäfte spiegelten sich auf der klatschnassen Fahrbahn. 
 
    »Kennst du Mio schon länger?«, fragte Rigi von vorne. Neugierig spähte er mich durch den Rückspiegel an. 
 
    »Nein«, antwortete ich abweisend, »ich kenne ihn überhaupt nicht.« 
 
    »O«, machte Rigi verwundert und runzelte die Brauen. Offenbar hielt er das für sehr komisch. 
 
    »Warum fragst du?«, wollte ich wissen. 
 
    »Nichts, na ja, nur …« Wieder taxierte er mich im Rückspiegel. »Mio war sehr freundlich zu dir.« 
 
    Na, wenn er das schon freundlich nannte, dann wollte ich nicht wissen, wie Mio sich normalerweise verhielt.  
 
    »Ist wohl Ansichtssache«, murmelte ich. 
 
    »Wart ihr auf der Suche nach einem Job?« 
 
    Diese Frage war so unerwartet, dass ich einen Moment zögerte. »Nein«, antwortete ich abwehrend. 
 
    »Hätte ja sein können«, sagte Rigi. »Ich meine, bei uns tauchen häufiger mal irgendwelche Mädchen auf, die dringend Kohle brauchen.« Sein Blick glitt zu Sheila. »Sie würde bestimmt gutes Geld machen.« 
 
    »Das hat sie nicht nötig«, zischelte ich. 
 
    »Ach? Ihr scheint mir ja auch nicht gerade Ordensschwestern zu sein. Sonst würdet ihr ja wohl kaum vor der Polizei abhauen.« Rigi grinste breit. 
 
    Sollte er doch denken, was er wollte. Schweigend sah ich aus dem Fenster. 
 
    »Wie heißt die Kleine?«, fragte Rigi weiter. 
 
    »Violet«, log ich. 
 
    »Echt?« Rigi drückte die Brauen zusammen. »Ich dachte, sie hätte sowas wie … Shana oder Sheila oder Shannon gesagt.« 
 
    »Ein Wunder, dass du sie überhaupt verstanden hast, so betrunken wie sie ist«, erwiderte ich, um das Thema zu beenden. 
 
    »Ich habe ihr meine Nummer gegeben«, ließ Rigi mich wissen. »Vielleicht meldet sie sich ja mal.« 
 
    Garantiert nicht, dachte ich, sagte aber: »Ja, vielleicht.« 
 
    »Wie wärs damit: Du gibst mir ihre Nummer. Dann … na ja, kann nichts schiefgehen. So beschwipst wie sie ist, hat sie vielleicht was Falsches eingetippt.«  
 
    »Ich gebe keine Nummern ohne Einverständnis weiter«, sagte ich sehr entschieden. 
 
    »Nein?« Rigis Miene wurde misstrauisch. »Dann gib mir doch einfach deine Nummer.« 
 
    »Wie ich schon gesagt habe: Ich kenne euch nicht.« 
 
    Plötzlich lachte Rigi auf. Er schien sich prächtig zu amüsieren. Gackernd schüttelte er den Kopf. 
 
    »Was ist so lustig?«, fragte ich und versuchte nicht zu eingeschüchtert zu klingen. 
 
    »Ganz offensichtlich kennst du uns nicht. Sonst würdest du das nicht sagen«, lachte er. 
 
    Mir schnürte sich die Kehle zu. Wir passierten gerade den Chicago River. »Du kannst uns auch gleich da vorne rauslassen«, sagte ich leise. Ich wollte nur noch hier raus. 
 
    »Was? Warum?«, fragte Rigi von vorne. Sein Lachen wurde zu einem Grinsen. »Das war keine Drohung«, sagte er und hob die Brauen, wie um seine Unschuld zu beteuern. Da ich stumm blieb, erklärte er: »Es ist nur so: Mio wird herausfinden, wer ihr seid – wenn er das will. Er hat viele … Möglichkeiten.« 
 
    Wieder kroch eine unangenehme Hitze meinen Hals hoch.  
 
    »Er soll seine Möglichkeiten lieber woanders einsetzen. Das wäre nur Zeitverschwendung«, versicherte ich. 
 
    »Tja, das ist nicht meine Entscheidung.« Rigis Grinsen wurde bedrohlicher. »Und auch nicht deine.« 
 
    Wir hatten die Brücke hinter uns gelassen. »Halt einfach an«, bat ich ihn. 
 
    »Es sind noch zwanzig Minuten bis nach Scottsdale«, erklärte Rigi. 
 
    »Halt an, hab ich gesagt!« 
 
    Sachte trat Rigi auf die Bremse und fuhr auf den Seitenstreifen. Ich rüttelte Sheila wach und drängelte sie nach draußen. 
 
    Bevor ich die Tür zuschlug, hörte ich Rigi sagen: »Wir sehen uns bestimmt wieder.« 
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    »Wo zum Teufel hast du gesteckt?!« Mein Bruder stand schwer atmend in der Tür. 
 
    Ich war noch total verschlafen und setzte mich blinzelnd im Bett auf. Es war noch keine acht Uhr und ich war erst um vier Uhr Zuhause angekommen. Hätte Ian mich nicht eben mit seinem Pochen an der Tür geweckt, hätte ich wohl bis Mittag geschlafen.  
 
    Doch mein Bruder war in dieser Hinsicht vollkommen rücksichtslos. Er war Polizist und sein Dienst endete nie. Er tat das nicht so sehr aus Pflichtgefühl, sondern für seine Karriere. Vor zwei Monaten war er zum Field Training Officer befördert worden. Mit 26 Jahren. 
 
    »Sheila und ich waren gestern … na ja, unterwegs«, erklärte ich mit belegter Stimme und strich mir mein Haar zurück. Ich trug meine Schlafklamotten. Ein weites Shirt, Unterhose, geringelte Strümpfe. Mein Bruder hingegen sah sie aus dem Ei gepellt aus. Das tat er immer. 
 
    »Aha. Bis um vier Uhr morgens«, sagte er scharf. 
 
    »Du hast doch … Mom und Dad nichts davon gesagt, oder?«, schob ich leise hinterher. 
 
    »Wovon gesagt?«, fragte er und zog die Brauen in die Stirn. »Davon dass ich dich bestimmt 100 Mal angerufen habe? Davon dass du auf keine meiner Nachrichten geantwortet hast? Davon dass ich deinetwegen 30 meiner Kollegen gesagt habe, sie sollen nach dir Ausschau halten?! Weißt du, wie dumm ich dastehe?! Ich soll 10 Millionen Bürger beschützen, aber ich schaffe es nicht einmal auf meine kleine Schwester aufzupassen!« 
 
    Ian war laut geworden. Aber zum Glück hörte ihn hier oben niemand außer mir.  
 
    »Was hast du ihnen gesagt?«, flüsterte ich. 
 
    Unwirsch stieß mein Bruder die Luft aus. »Nichts«, zischte er. »Ich hab für dich gelogen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machen. Die beiden haben im Moment wirklich genug zu tun.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Ehrlich, Hanna, ich verstehe dich nicht. Du weißt doch, was für Probleme du damit verursachen kannst. Stell dir mal vor, jemand macht ein Foto von dir, wie du nachts durch irgendwelche Spelunken tingelst. Am besten noch mit einem Kerl im Arm. Und das landet dann im Internet. Jeder kann das sehen. Auch in zehn Jahren noch!« 
 
    »So war es nicht«, sagte ich. »Wir wollten einfach nur mal wieder Spaß haben. Ich lebe schon seit Monaten wie eine Nonne im Kloster.« 
 
    »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, erwiderte mein Bruder und musterte mich abschätzig. Dann schnalzte er mit der Zunge. »Ich muss los. Meine Schicht beginnt gleich.« 
 
    »Ok.« Ich nickte ihm traurig zu. »Sei vorsichtig.« 
 
    »Bin ich doch immer«, erwiderte er knapp und drehte sich um. 
 
      
 
    Eigentlich sollte ich wohl erleichtert sein. Aber ich fühlte mich einfach nur schrecklich.  
 
    Wahrscheinlich würde meine Familie mir mein Leben lang vorwerfen, mich damals wie eine ganz normale 17-jährige verhalten zu haben. Für meine Familie war normal leider etwas anderes als für alle anderen. Wenn meine Eltern normal sagten, dann bedeutete das tadellos. 
 
    Mein schlechtes Gewissen quälte mich es aus dem Bett.  
 
    Es war zwar Sonntag, aber ich hatte noch einiges für die Uni zu tun. Und wo ich ja schon mal wach war, konnte ich die Zeit auch nutzen. 
 
    Ich brauchte zwei Anläufe, bis ich endlich auf der Bettkante saß. Dann starrte ich auf meine Füße hinunter. Sie waren noch total schmutzig von der letzten Nacht. Sollte ich jemals wieder mitten in einem Regenschutt durch das heruntergekommenste Viertel der Stadt laufen, würde ich definitiv Gummistiefel anziehen. 
 
    Ich stockte. Dann huschte ein schmales Lächeln über meine Lippen. 
 
    Das war wirklich ein schräger Abend gewesen … 
 
    Mein Smartphone piepste. Ich lehnte mich zum Nachttisch und schnappte es mir. Eine neue Nachricht. 
 
      
 
    Boah!!! Ich hab einen Kater!, hatte Sheila mir geschrieben. 
 
      
 
    Mit einem müden Grinsen im Gesicht schrieb ich zurück: Tut mir leid, das zu sagen, aber: Das hast du verdient. 
 
      
 
    Vielleicht. Vielleicht nicht. Kann mich kaum noch an was erinnern, ließ sie mich wissen. Nur kurz darauf kam schon die nächste Nachricht: Hast du Zeit? Ich würde gerne reden. 
 
      
 
    Nur ganz kurz, okay?, schrieb ich zurück. Telefonate mit Sheila dauerten immer mindestens drei Stunden. 
 
      
 
    Ok, entgegnete sie und dann klingelte es auch schon.  
 
      
 
    Ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten, fragte sie: »Was ist mit dem Typ, der dich angegraben hat? Ich hoffe doch, du hast seine Nummer.« 
 
    Überrascht fragte ich: »Welcher Typ?« 
 
    »Na, dieser verdammt heiße Typ.« 
 
    »Ich dachte, du weißt kaum noch was.« 
 
    »Den habe ich nicht vergessen! Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, wie er ohne sein Hemd aussieht Aber bei dir scheints da zu haken …« 
 
    »Alle wichtigen Details sind noch da«, sagte ich kichernd. 
 
    »Also? Hast du seine Nummer?« 
 
    »Natürlich nicht«, entgegnete ich und grinste schief. »Dieser Club gehört ihm übrigens.« 
 
    »Ach«, machte Sheila und klang ziemlich angetan. »Das heißt, er hat auch noch Geld.« 
 
    »Vor allem heißt das, dass er sein Geld mit Alkohol, Erotikshows und wahrscheinlich auch noch Prostitution verdient.« 
 
    »Klingt doch scharf«, flötete Sheila belustigt. 
 
    »Blödsinn«, erwiderte ich mit einem schrägen Grinsen. 
 
    »Ok, er ist nicht gerade der perfekte Kandidat«, gab Sheila endlich zu. »Jedenfalls nicht fürs Heiraten. Aber ich wette, im Bett ist er dafür umso besser.« 
 
    Unwillkürlich stieg ich in Sheilas Lachen ein. »Na, das werden wir nie herausfinden«, beendete ich das Thema. 
 
    »Zu Schade. Echt. Aber apropos Männer: Ich muss dir unbedingt was erzählen! Aber das kann auch bis Morgen warten! Ich geh mal wieder zum Klo.« 
 
    Ich musste lachen. »Mach das. Bis morgen, meine Beste.« 
 
    »Bis morgen, Schätzchen.« Sheila machte ein Knutschgeräusch und legte auf. 
 
    Ich kicherte leise, dann legte ich mein Smartphone weg und stand endlich auf.  
 
    Mein Weg führte mich direkt unter die Dusche. Und während ich mir die warmen Tropfen auf den Kopf prasseln ließ, dachte ich wieder an gestern Nacht. An den Regen. An die Hitze. An … diesen heißen Typen. 
 
    Plötzlich kam mir eine Idee. 
 
    Ich beeilte mich fertig zu werden und ging dann geradewegs wieder in mein Schlafzimmer. Mit meinem Laptop setzte ich mich aufs Bett. Mir wurde unerklärlich warm. Als meine Finger die Tastatur berührten, hielt ich inne. 
 
    Was genau machte ich da eigentlich? Was hatte ich vor? Was versprach ich mir davon? 
 
    Vielleicht war es so, dass ich einfach mehr über meinen Feind erfahren wollte. Womöglich machte er Rigis Drohung ja wahr und spionierte mir wirklich hinterher. Aber vielleicht wollte ich auch nur wissen, wie ehrlich er zu mir gewesen war. 
 
    Schließlich tippte ich rasch die Worte ›Chicago‹, ›Dollhouse‹ und ›Mio‹ ein und drückte auf Enter.  
 
    Google spuckte einige zehntausend Ergebnisse aus. Anscheinend war dieser Club sehr bekannt und beliebt – bei den entsprechenden Leuten. Aber ich fand nichts über Mio.  
 
    Kein Bild, keinen vollständigen Namen, keine Adresse.  
 
    Im Impressum der Homepage des Dollhouse war eine Finanzgesellschaft als Kontakt eingetragen. Auch das half mir nicht weiter.  
 
    Offenbar war Mio lediglich in seinen Kreisen bekannt: in der Unterwelt der Spielhöllen, Bordelle, illegalen Box Clubs, Drogenpubs und Hinterhof-Bars. 
 
    Ich ließ mich zurücksinken, seufzte leicht und klappte dann meinen Laptop zu. Schließlich drehte ich das Gesicht zum Fenster und schaute hinaus auf die Skyline der Stadt. Weit hinten im Norden lag der Hafen im Morgennebel. 
 
    Tja. Anscheinend war es sehr leicht, ihm aus dem Weg zu gehen. Solange ich nicht noch einmal im Dollhouse auftauchte – was ich wirklich nicht vorhatte – würde ich ihn nie wiedersehen. Das war gut. 
 
    Aber … Mio war nicht gerade leicht zu vergessen. Nur sehr selten hatte ein Mensch mich so beeindruckt wie er, wenn auch nicht unbedingt im positiven Sinne.  
 
    Wenn ich die Lider schloss, konnte ich ihn noch ganz deutlich vor mir sehen. Diesen großen, starken, unwahrscheinlich harten, unnachgiebigen Mann. Diesen Mann, der so gar nicht schüchtern und kein bisschen vertrauenswürdig war.  
 
    Und da erst fiel mir auf, dass ich noch immer nicht wusste, welche Farbe seine Augen hatten.  
 
    Ich erinnerte mich noch genau an ihren Blick: so fordernd, eindringend, stur. Aber waren sie braun gewesen? Oder blau? Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. 
 
      
 
    Obwohl ich es wirklich nicht wollte, dachte ich den Tag über mindestens 100 Mal an Mio. Während ich mir meinen Kaffee machte, erinnerte ich mich an dieses schreckliche Gesöff, das er mir in die Hand gedrückt hatte. Als ich meine tägliche Sport-Übung absolvierte, fiel mir wieder ein, wie ich ins Schwitzen geraten war, als er auf mich zugekommen war. Beim Anziehen sah ich wieder seinen anzüglichen Blick, mit dem er mein rotes Kleid betrachtet hatte. 
 
    Er hatte mich Schneewittchen genannt. Schneewittchen. Noch immer hörte ich seine Stimme ganz deutlich in meinen Ohren. Dieses düstere, tiefe Raunen. 
 
    Eigentlich hatte ich wirklich Wichtigeres zu tun. Morgen stand zum Beispiel die größte Entscheidung der vergangenen zweieinhalb Jahre an. Denn morgen würde ich endlich erfahren, ob meine Mühe sich gelohnt hatte. Meine monatelange, harte Arbeit. Denn mit etwas Glück würde ich eine der heiß begehrten Anstellungen an der Uni bekommen würde. Als wissenschaftliche Mitarbeiterin.  
 
    Das klang nicht nur toll, das war es auch. Denn es bedeutete: 400 Dollar im Monat, persönlichen Kontakt zu den besten Professoren, einen riesigen Schritt in Richtung steile Karriere. 
 
    Und das Geld konnte ich wirklich gut gebrauchen. In den Semesterferien jobbte ich mal als Kellnerin, mal als Aushilfskraft im Supermarkt oder als Verkäuferin. Mit diesem Geld kaufte ich mir neue Bücher, mal einen neuen Laptop, mal ein paar Klamotten. Aber im Semester konnte ich mir solche Dinge nicht leisten. 
 
    Ich war zu Bescheidenheit erzogen worden. Und es fiel mir nicht gerade schwer, das auch zu sein. Denn wir hatten nicht viel – und schon gar nichts, um vor anderen zu protzen. Im Gegensatz zu den meisten meiner Kommilitonen lebte ich auch immer noch bei meinen Eltern. In meinem alten Kinderzimmer unter dem Dach mit der rosafarbenen Tapete und der Tagesdecke mit Blümchenmuster. 
 
    Meine Familie wohnte in einem kleinen, zweistöckigen Einfamilienhaus in Scottsdale. Hier lebten vor allem weiße Familien aus der unteren Mittelschicht. In Scottsdale waren die Rasen stets ordentlich gemäht und die Mittelklassewagen in den Einfahrten auf Hochglanz poliert. Meine Mutter war im örtlichen Gesangsverein und Vorsitzende der Garagenflohmarkt-Kommission. Jeder hier kannte sie, jeder mochte sie.  
 
    Mein Dad war als lang gedienter Polizist sowieso allseits respektiert. Und auch Ian und ich waren nie durch irgendwelche Schandtaten aufgefallen – zumindest waren diese nie bekannt geworden. 
 
    Wir Sawnsons hatten es an uns, erst spät von Zuhause auszuziehen. Mein Bruder hatte sich mal ein paar Wohnung angesehen, aber anscheinend war ihm sein Kinderzimmer lieber. Abends sah sich mit meinem Vater Football an, debattierte über unsere verrohte Gesellschaft oder sprach über unser wunderbares, strahlendes Rechtssystem. 
 
    Schon als Ian und ich noch kleine Kinder gewesen waren, hatten sich unsere Tischgespräche immer nur darum gedreht: um die heldenhafte Arbeit der Polizei, um die Wichtigkeit moralischer Werte, um die Verteidigung der öffentlichen Ordnung.  
 
    Wahrscheinlich hatten mein Bruder und ich nie eine andere Wahl gehabt, als unserem Vater nachzueifern. Ian als Polizist. Ich als angehende Juristin. 
 
      
 
      
 
      
 
    Als ich dann abends allein Bett lag, fragte ich mich, warum Mio mir einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. Die Antwort darauf war ziemlich einleuchtend. Es war einfach so: Er war verboten. Hätten mein Vater oder mein Bruder gewusst, dass ich auch nur mit ihm geredet hatte, hätten sie mich wohl für den Rest meines Lebens eingesperrt. 
 
    Doch selbst wenn meine Familie nicht grundanständige Leute gewesen wären und noch dazu zur Hälfte aus Polizisten bestanden hätte, wäre der Besitzer eines Strip-Clubs eine absolut unpassende Begleitung für eine junge Frau. Für ein naives Girlie, wie Mio das genannt hatte.  
 
    Ich schämte mich nicht dafür, dass ich bisher ein weitestgehend tadelloses Leben geführt hatte. Jedenfalls war ich nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ich schätzte, bei Mio sah das ganz anders aus. 
 
    Ich drehte mich auf den Rücken und schaute stur zur Decke hinauf.  
 
    Trotzdem sollte ich ihn vergessen, sagte ich mir. Doch es bereitete mir eine sündige Freude an ihn zu denken.  
 
    Morgen, beschloss ich. Morgen würde ich damit anfangen, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen … 
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    »So.« Professor Bernstein tippte auf dem Deckblatt meiner Hausarbeit herum. Dabei nickte er vor sich hin, murmelte manchmal ein paar unverständliche Worte, seufzte. 
 
    Ich hingegen saß auf dem harten Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Eigentlich war ich mit ziemlich guter Laune in Professor Bernsteins Büro gekommen. Immerhin hielt ich meine Hausarbeit für mindestens gut. Da steckten drei Monate Arbeit drin. Ich hatte jede Quelle hundertmal überprüft, jeden Rechtschreibfehler ausgemerzt, alle Vorgaben eingehalten. Was das Fachliche anging, war Professor Bernstein schon von der Rohversion absolut begeistert gewesen. 
 
    Warum machte er dann jetzt so ein Gesicht? 
 
    Nervös verknotete ich die Hände ineinander. Am liebsten hätte ich gefragt, ob etwas nicht stimmte. Aber ich wollte nicht aufdringlich sein. 
 
    Endlich stützte Professor Bernstein sich auf die Ellbogen, faltete die Hände ineinander und schaute mich an.  
 
    »Miss Swanson«, begann er mit richtiggehend trauriger Stimme, »ich bin mir dessen bewusst, dass Sie sehr ehrgeizig sind. Diese Arbeit, die Sie abgeliefert haben, ist … sehr gut. Um ehrlich zu sein, sie ist ausgezeichnet.« Darüber wirkte er aber nicht gerade erfreut. »Jedoch«, fügte er bekümmert hinzu, »geht es hier um mehr als nur diese Arbeit. Sie, ähm, wissen ja, wie wichtig Zuschüsse für unsere Forschungstätigkeit sind. Und wir sind auch darauf angewiesen, dass wir eine vorteilhafte Außendarstellung haben. Das ist heutzutage einfach so. Ich beurteile das nicht. Ich will nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommen könnte, ich schlage mich hier auf die eine oder andere Seite.« Vorsichtig lugte er mich an. 
 
    Ich hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte. »Also bekomme ich keine Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin«, schloss ich aus seinen Worten. Diese Hausarbeit war nichts anderes als eine 114 Seiten lange Bewerbung dafür gewesen. Meine Kehle wurde trocken. 
 
    »Ich persönlich hätte damit keine Schwierigkeiten«, widersprach er sofort und wälzte sich auf seinem Stuhl herum. »Aber so etwas liegt ja nicht allein bei mir.« 
 
    »Sie sind der Leiter dieses Instituts.«  
 
    Er fuchtelte in der Luft herum. »Der Erfolg dieser Universität ist ein Erfolg, der uns alle angeht. Wir alle arbeiten daran mit. Auch unsere Studenten. Viele … Studenten engagieren sich.« 
 
    »Ich bin auch im Studienbeirat«, erwiderte ich. Immer mehr hatte ich das Gefühl, dass er ein ziemlich mieses Spiel mit mir spielte. 
 
    Professor Bernstein hob die Mundwinkel, aber es war kein echtes Lächeln. Der ältere, untersetzte Herr richtete sein Tweet-Jackett und räusperte sich. »Sie müssen verstehen, andere bringen sich noch mehr ein als Sie das tun. Und damit meine ich nicht nur die Studenten selbst. Sondern auch deren Eltern.« Er nickte langsam. 
 
    Aha. Darum ging es also. »Sie meinen, ich bekomme diese Stelle nicht, weil meine Eltern keine vierstelligen Spenden an diese Universität leisten.« 
 
    »Nur weil ein Student aus wohlhabenden Verhältnissen kommt, würde ich ihm nie unterstellen, er wäre nicht genauso fleißig wie jeder andere«, erwiderte der Professor unschuldig. 
 
    »Ja. Und dann geben sie ihm diese Stelle statt mir. Natürlich zum Wohle der Universität.« 
 
    Plötzlich tauchte ein gereiztes Funkeln in Professor Bernsteins Augen auf. »Eine Hand wäscht die andere. Muss ich Ihnen das wirklich erklären?« 
 
    »Ich habe jedes einzelne Wort verstanden. Danke«, knurrte ich und sprang auf. »Sie hatten Ihre Entscheidung doch sowieso schon getroffen. Warum haben Sie mich überhaupt herbestellt? Damit Sie mir ins Gesicht sagen können, was für ein nobler, anständiger Mensch Sie sind?« Ich drehte mich rasch um und stürmte hinaus, bevor ich noch etwas sagen würde, das ich bereute. 
 
    Zu dumm nur, dass genau dieser Professor mir noch in vier Veranstaltungen gegenüberstehen würde. Und mich benoten würde. 
 
    »Hanna?«, rief Sheila mir quer über den Innenhof zu. Sie hatte auf mich gewartet und natürlich gedacht, ich würde mit guten Nachrichten zurückkommen.  
 
    Doch so war es nicht und ich wollte nicht darüber reden. Also eilte ich schnurstracks zur Tür auf der anderen Seite.  
 
    »Hey Süße!«, schrie sie und tippelte auf ihren Pfennigabsätzen hinter mir her. »Jetzt warte doch! Was hat Bernstein gesagt?!« 
 
    »Nein!«, prustete ich, wirbelte herum und schaute sie so wütend an, dass Sheila augenblicklich langsamer wurde. Nur zögernd kam sie näher. 
 
    »Nein?«, wiederholte sie verblüfft. 
 
    Seufzend wich ich ihrem Blick aus. »Er hat Nein gesagt, ok?« Nun da ich es aussprach, tat es noch mehr weh. All die Mühe umsonst. Dabei hatte ich nicht einmal einen Fehler gemacht. 
 
    »Wie kann das sein?«, stammelte Sheila. 
 
    »Er will mich nicht im Institut. Weil meine Eltern leider keine reichen Leute sind und nicht genug spenden«, erklärte ich. 
 
    Sheilas Miene versteinerte. »Das kann er doch nicht machen!« 
 
    »Offenbar schon«, murmelte ich und schob die Hände in die Hosentaschen meiner Jeans. 
 
    »Pah!«, keuchte sie. »Das ist total ungerecht! Du solltest dich wehren!« 
 
    »Was soll ich tun? Mich beschwere?« 
 
    »Na ja, du könntest ihm ja zumindest damit drohen.« 
 
    »Er wird sich nur rausreden. Ich habe keine Beweise«, grummelte ich. 
 
    »Es geht hier um Gerechtigkeit, Hanna.« 
 
    Wortlos schaute ich an ihr vorbei. Vielleicht sollte ich wirklich … 
 
    »Gehen wir was essen«, schlug Sheila vor, um mich abzulenken. Dann hakte sie sich bei mir unter. »Du weißt ja, ich habe noch Gesprächsbedarf.« 
 
    Ich vermutete stark, es ging um irgendeinen jungen Mann. Wahrscheinlich sogar einen, den ich kannte. Sheila hatte eigentlich immer irgendeinen Freund. Zumindest im Geheimen. 
 
    Ich fragte mich, ob sie vielleicht sogar noch ein Date hatte.  
 
    Sheila war immer sehr stark zurechtgemacht – auch wenn wir nur auf dem Campus unterwegs waren wie heute. Heute trug sie ein brombeerfarbenes, knielanges Etuikleid mit bronzefarbenen Verzierungen. Dazu silberne Pomps und einen ihrer geliebten Swing-Mäntel, diesmal in Sand-beige. 
 
    Ich hingegen hatte mir einen weiß-blau geringelten Pullover mit blauem Blouson übergezogen. Mit den Jeans und den braunen Lederhalbschuhen sah das leger, aber nicht lotterig aus. 
 
    Auf dem Jura-Campus waren die Studenten überdurchschnittlich gut gekleidet. Viele stammten aus wohlhabenden Familien. Da musste man schon einiges vorlegen, um nicht sofort abgestempelt zu werden. Ich mit meinem Pferdeschwanz und dem dezenten Make-up war da schon haarscharf an der Grenze. 
 
    Wir hatten gerade das Foyer verlassen, als ich spürte, dass heute etwas nicht stimmte.  
 
    Etwas war anders. 
 
    Direkt neben dem Haupteingang standen ein paar Studenten zusammen. Einige rauchten, andere tauschten Bücher aus. Doch die allermeisten redeten sehr angeregt, aber leise miteinander. Sie tuschelten. Irgendetwas ging hier vor sich. 
 
    Spätestens als dann auch noch Sheila japste und plötzlich stehenblieb, wurde mir unbehaglich. 
 
    Langsam hob ich den Blick und ließ ihn langsam über den weiten, gepflasterten Vorplatz schweifen, an den Bäumen und Bänken vorbei, bis zur breiten Straße davor.  
 
    Dort, direkt gegenüber dem Eingang, hielt ein Wagen am Straßenrand.  
 
    Ein stahlgrauer Lamborghini mit schwarz getönten Scheiben.  
 
    Und vor diesem, gegen die Karosserie gelehnt, stand Mio und rauchte. 
 
    Natürlich war er nicht zufällig hier. Er war auch nicht hier, weil er sich für den Jura-Campus interessierte. Nein, er war hier wegen … mir. 
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